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1. KAPITEL

Grelles Sonnenlicht flutete zwischen den nicht ganz vors Fenster gezogenen Vorhängen ins Hotelzimmer. Joelle Ames drehte sich im Bett auf die Seite und stöhnte, als ein unerträglich scharfer Schmerz ihren Kopf von Schläfe zu Schläfe durchzuckte.

Was würde ich jetzt nicht alles für eine Schmerztablette geben – oder noch besser: gleich drei und dazu einen Eisbeutel auf die Stirn, dachte sie, nachdem sie den Kopf nochmals nur ganz behutsam bewegt hatte.

Es war ihr letzter Tag in Acapulco, wo sie einen kurzen Urlaub verbracht hatte. Und es würde, wie es aussah, kein guter Tag für sie werden. Fünf Tage zuvor war sie aus ihrer Heimatstadt San Diego hergekommen, und da sie dringend Erholung brauchte, hatte sie sich bewusst zurückgehalten und nicht allzu viel unternommen.

Was hatte sie vergangene Nacht denn angestellt, was das fürchterliche Kopfweh erklären könnte? Sie war doch bloß mit Gabriel Lafleur zum Abendessen ausgegangen, einem Farmer aus Louisiana, mit dem sie bisher einige Ausflüge gemacht hatte. Es hatte sich einfach irgendwie so ergeben.

Ja sicher, er war ein attraktiver Mann, regelrecht sexy, und sie hatte sich zum ersten Mal seit Langem wieder entspannt gefühlt und das Zusammensein mit ihm genossen. Das war alles gewesen. Sie hatte eine vergnügliche Nacht verbracht, die jetzt vorbei war. Joelle wünschte sich, das Kopfweh wäre es auch.

Wenn sie sich doch nur dazu aufraffen könnte, die Augen zu öffnen! Dann könnte sie aufstehen und in ihrem Gepäck nachsehen, ob sie vielleicht Schmerztabletten mitgebracht hatte.

Wenn sie doch nur ihre Gedanken auf die Reihe bringen könnte!

Bei den Kopfschmerzen war aber allein der Versuch, sich zu konzentrieren, eine Qual. Tatsächlich wäre es ihr im Moment wie eine Wohltat erschienen, das Bewusstsein zu verlieren, aber das würde ihr bestimmt nicht vergönnt sein.

Plötzlich schoss ihr eine Erinnerung an die vergangene Nacht durch den Kopf: Sie hatte in einer urigen kleinen Taverne getanzt, die irgendwo abseits der üblichen Touristenpfade lag. Die Gäste hatten viel gelacht. Sie auch. Dann hatten sie und Gabriel Lafleur ein, zwei Gläser Tequila an der Bar getrunken. Mindestens zwei. Du liebe Güte, noch nie im Leben hatte sie so viel Schnaps konsumiert! Hatten sie und Gabriel sich nicht nur einen einzigen Schlummertrunk genehmigen wollen? Was war bloß in sie gefahren, es sich anders zu überlegen?

Sie kam nicht darauf. Die Erinnerung an die vergangene Nacht war bestenfalls verschwommen. Kein Wunder – die rasenden Kopfschmerzen schienen ihr Gedächtnis zu lähmen. Was habe ich gemacht, nachdem Gabriel und ich die Kneipe verlassen haben? fragte Joelle sich. Vielleicht sollte sie ihn in seinem Zimmer, zwei Stockwerke über ihrem, anrufen und ihn bitten, ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen?

Joelle drehte sich auf den Rücken und stöhnte wieder. Noch niemals hatte sie derartige Schmerzen gehabt. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie nackt war, und in ihrem Kopf schien es Alarm zu läuten. Sie schlief niemals nackt – und sie trank sonst auch nie zu viel! Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Kopfweh hin oder her, es wurde Zeit, dem Tag die Stirn zu bieten. Joelle rieb sich die Augen und öffnete sie schließlich widerstrebend. Starr schaute sie eine Weile zur Zimmerdecke hinauf, dann ließ sie den Blick rasch durch den Raum gleiten. Erwartete sie, etwas Ungewöhnliches zu sehen? Das wusste sie selbst nicht.

In dem Moment, als sie eine Männerhose über der einen Sessellehne entdeckte, wurde die Tür zum angrenzenden Bad geöffnet, und Gabriel Lafleur kam ins Zimmer. Sein dunkelbraunes Haar war feucht und zerzaust, und abgesehen von einem Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, war er nackt. Joelle fühlte sich plötzlich, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt.

Gabriel kam näher, und ihre Blicke trafen sich. Er blieb so abrupt stehen, als wäre vor ihm ein Fallgitter niedergegangen. Nach kurzem Zögern sagte er: “Guten Morgen. Du bist also endlich aufgewacht!”

Sprachlos vor Schock und keines klaren Gedankens fähig, sah Joelle ihn nur starr an, während ihr Magen sich verkrampfte. Brennende Hitze durchflutete sie, und ihr wurde so übel, dass sie befürchtete, sofort ins Bad laufen zu müssen. Nur noch verschwommen nahm sie ihre Umgebung wahr.

“Hallo, du fällst doch jetzt nicht in Ohnmacht, oder?”, hörte sie Gabriels tiefe Stimme.

Joelle atmete mehrmals tief durch, und nun sah sie das Zimmer wieder klar umrissen.

Gabriel war inzwischen zum Fußende des Bettes gekommen und schaute kritisch auf sie herunter. Den Blick kannte sie gut. Genauso sah ihr Vater sie an, wenn er ihr zu verstehen geben wollte, dass sie ihn wieder einmal enttäuscht hatte. Und das war, laut ihrem Vater, ständig der Fall – schon seit ihrer Geburt, einunddreißig Jahre zuvor. Er hatte sich einen Sohn gewünscht, der einmal in seine Fußstapfen treten würde, keine Tochter, die es zwar versuchte, dabei aber jedes Mal zu straucheln schien.

Joelle wandte kurz den Blick ab. Sie fühlte sich verwundbar und gedemütigt, weil Gabriel Lafleur – ein Mann, den sie nur flüchtig kannte –, auf sie heruntersah und nun wahrscheinlich ihren Charakter beurteilte oder vielmehr dessen Mängel. Mit welchem Recht eigentlich? Gabriel wusste nur sehr wenig über sie, abgesehen davon, dass sie dumm genug gewesen war, ihn für anständig zu halten. So anständig, dass sie ohne Bedenken mit ihm essen gegangen war. Ein schwerwiegender Fehler!

Falls Gabriel jetzt dachte, dass sie sich vor seinen Augen in Tränen auflösen würde, dann würde er enttäuscht werden! Ihrem Vater gönnte sie ja auch nicht mehr die Genugtuung, sie weinen zu sehen. Nein, kein Mann sollte sie für ein schwaches Wesen ohne Mumm in den Knochen halten! Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf, das reinste Pokergesicht, und funkelte Gabriel an. Es war hoffentlich eine Oscar-reife schauspielerische Leistung.

Allerdings half ihr die nicht sonderlich, die Situation zu ertragen, ja, es fiel ihr von Minute zu Minute schwerer. Dennoch sah Joelle Gabriel weiterhin unverwandt an. Seine Brust war muskulös und sonnengebräunt, die dunklen Haare darauf waren noch feucht vom Duschen. Dann folgte ihr Blick unwillkürlich einem Wassertropfen, der Gabriel über die Haut glitt, bis er schließlich von dem Handtuch aufgesogen wurde, das um die schmale Taille gewickelt war.

Joelle war die Kehle plötzlich wie ausgedörrt, und sie schluckte trocken. Rasch hob sie den Blick und merkte, dass Gabriel ahnte, was in ihr vorging. Da sie das nicht ertrug, schloss sie die Augen und hoffte inbrünstig, dass er verschwunden sein würde, wenn sie sie wieder öffnete.

Ja, mein Vater hat recht: Ich bin zu nachgiebig und feminin, um mich in der von Männern beherrschten Welt durchzusetzen, dachte Joelle selbstkritisch. Wenn sie Charakterstärke besitzen würde, wäre sie jetzt nicht in dieser demütigenden Lage.

Plötzlich spürte sie Gabriels Hand auf dem Arm und zuckte zusammen. Sie hätte ja wissen können, dass ihr der Wunsch nach Alleinsein nicht erfüllt werden würde.

“Ist alles in Ordnung mit dir?”, fragte Gabriel.

Joelle öffnete die Augen wieder. Einen Moment lang sahen sie und Gabriel sich an wie zwei Fassadenkletterer, die einander auf dem Dach desselben Hauses ertappt hatten.

“Natürlich”, versicherte sie ihm schließlich kurz angebunden.

“Gott sei Dank! Alles, was mir heute Morgen noch fehlt, ist eine weinende Frau”, erwiderte er ironisch.

“Was machst du überhaupt in meinem Zimmer?”, erkundigte Joelle sich, obwohl sie befürchtete, die Antwort schon zu kennen. Sie hoffte nur, dass ihr Gefühl sie trog. Eins wusste sie jedenfalls ganz sicher: Er würde keine einzige Träne in ihren Augen entdecken!

“Na ja …” Gabriel lächelte breit.

Er hatte die perfektesten Zähne, die sie jemals gesehen hatte: regelmäßig und weiß. Seine braunen Augen blickten klar, seine Lippen waren voll und zugleich fest – wie zum Küssen geschaffen. Sein Gesicht war markant, er war über einen Meter achtzig groß und äußerst maskulin, kurz gesagt: ein Bild von einem Mann.

“Ich habe mir erlaubt, mich hier wie zu Hause zu fühlen”, erklärte er höflich. Es schien für ihn nicht weiter von Bedeutung zu sein, sich in ihrem Zimmer aufzuhalten. Sie, Joelle, empfand das allerdings ganz anders! “Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, dass ich dein Bad benutzt habe”, fügte er hinzu. “Ich dachte mir, unter den besonderen Umständen hättest du nichts dagegen.”

Wieder schluckte Joelle trocken. “Und welche sind das?”, fragte sie zögernd und sah ihm ins Gesicht, nachdem sie den Blick viel zu lange auf seinem flachen Bauch und den schmalen Hüften hatte ruhen lassen. Zum Glück hatte Gabriel wenigstens noch das Handtuch um! Und obwohl sie ihn einerseits gern länger betrachtet hätte, wünschte sie sich andererseits, sie könnte ihn mit einem Fingerschnippen zum Verschwinden bringen.

Er lächelte vielsagend. “Erinnerst du dich nicht?”

Joelle blinzelte. “Woran?”

“An das, was wir getan haben?”

“Was haben wir denn getan?” Ihr Herz pochte wie wild.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. “Du erinnerst dich wirklich nicht, stimmt’s?”

Rasch zog sie sich die Decke bis unters Kinn. “Ja, doch! Wir … wir waren zusammen essen.”

“Und …”

“Und wir sind dann in eine originelle kleine Kneipe gegangen, um noch einen Drink zu uns zu nehmen.” Joelle war stolz auf sich, weil sie sich an so viel erinnerte. Jetzt würde Gabriel sie nicht für eine völlige Idiotin halten.

“Anschließend haben wir …”, gab er ihr das Stichwort.

Sie sah ihn nur verständnislos an.

“Ich dachte es mir ja”, bemerkte er. “Du erinnerst dich tatsächlich nicht, oder?”

Sie umfasste die Decke fester und versuchte, ihrem Gedächtnis weitere Erinnerungen an die vorangegangene Nacht abzuringen. Das verursachte ihr allerdings nur noch heftigeres Kopfweh.

“Nein, ich erinnere mich nicht.”

“Mach dir nichts daraus!”, tröstete Gabriel sie. “Ich erinnere mich auch nicht.”

Erstaunt sah Joelle ihn an. “Wie bitte?”

“Na ja, es ist allerdings ziemlich offensichtlich, dass wir hierher ins Hotel zurückgekommen sind und die Nacht zusammen verbracht haben.” Er machte eine Pause, wahrscheinlich um ihr Gelegenheit zu einem Kommentar zu geben.

Zu dem war Joelle nicht fähig. Beim Gedanken an den schwerwiegenden Fehler, den sie gemacht hatte, wurde ihr erneut übel.

Gabriel sah auf sie herab und fuhr sich mit beiden Händen durchs feuchte Haar. “Um ehrlich zu sein: Meine Erinnerungen an das, was zwischen unserem Abgang aus der Kneipe und dem Aufwachen heute Morgen passiert ist, sind ziemlich verschwommen. Ich vermute, dass wir uns beide nicht der verheerenden Wirkung des Tequilas bewusst waren. Er hat uns einfach hinterrücks überwältigt.”

“Anders gesagt: Wir beide haben uns sinnlos betrunken.”

“Ja, das ist eine präzise formulierte Zusammenfassung”, bestätigte er.

Wieder schloss Joelle die Augen. “Meine Güte, wie konnte ich nur etwas so Dummes tun?”

“Hör mal, Joelle, eines muss ich unbedingt wissen, und vielleicht kannst du mir helfen.”

Sie öffnete die Augen und seufzte. “Ich habe dir doch gerade gestanden, dass ich mich an nichts erinnern kann, Lafleur! Ehrlich gesagt wäre es mir auch lieber, wenn es dabei bliebe.”

Herausfordernd sah Gabriel sie an. “Das ist mir durchaus recht, Ames, abgesehen von einem.”

Nochmals seufzte sie tief. Typisch Mann, auch noch die geringfügigste Einzelheit genau wissen zu wollen, dachte sie. “Und zwar?”

“Haben wir geheiratet?”

Joelle presste die Decke an die Brust und setzte sich auf. “Wie bitte?”

“Haben wir letzte Nacht geheiratet, bevor wir ins Hotel zurückgekommen sind?”

“Bist du verrückt, Lafleur? Weshalb hätten wir das tun sollen?”

Er rieb sich die Stirn. “Das kann ich dir auch nicht sagen. Jedenfalls haben wir beide heute Morgen billige Eheringe am Finger. Ich weiß ja nicht, wie es bei dir war, aber ich hatte gestern noch keinen.”

Verblüfft beobachtete sie, wie er den Ring vom Finger zu ziehen versuchte, der nicht über den Knöchel gleiten wollte. “Und wenn ich mich richtig erinnere”, fügte Gabriel hinzu, während er weiter an dem Ring zerrte, “hast du behauptet, du würdest nicht mit einem Mann ins Bett gehen, bevor du nicht zu einer langfristigen Beziehung mit ihm bereit seist.”

Wie benommen hob Joelle die rechte Hand und betrachtete ihren Ringfinger so misstrauisch wie einen Feuerwerkskörper, der jeden Moment explodieren konnte. Dann riss sie sich zusammen und zog den Ring ab, eins dieser billig aussehenden Dinger, wie sie in jedem Touristenort der Welt von Straßenhändlern verhökert werden. Scheinbar gelassen legte sie ihn auf den Nachttisch. Bestimmt hatte er keinerlei Bedeutung! Ihr Herz pochte dennoch wie wild, und ihr war zumute, als würde sie an einem Marathonlauf teilnehmen und ihr Leben davon abhängen, dass sie ihn gewann.

Joelle atmete tief durch und sah zu Gabriel auf. “Ja, wenn du letzte Nacht so unverfroren warst, mir vorzuschlagen, dass wir miteinander schlafen, habe ich bestimmt etwas von tiefer gehenden Beziehungen gesagt. Ich kann mir vorstellen, was du jetzt von mir denkst, aber ich betrinke mich üblicherweise nicht, schon gar nicht mit Männern, die ich nur flüchtig kenne. Und ich steige nicht wahllos mit Männern ins Bett.”

“Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen”, erwiderte er. “Trotzdem ändert es nichts daran, dass ich mich schwach erinnere, wie wir beide die Kneipe mit der idiotischen Idee verlassen haben, jemanden zu finden, der uns traut. Zum Kuckuck noch mal, ich möchte doch nur wissen, ob uns das gelungen ist.”

Joelle schnitt ein Gesicht. Jetzt fiel ihr auch wieder verschwommen ein, dass sie so etwas vorgehabt hatten. Doch wenn man diesen Plan nüchtern bei Tageslicht betrachtete, war er einfach zu absurd, um glaubwürdig zu klingen. Ihr Gedächtnis spielte ihr wahrscheinlich einen Streich. Oder vielleicht versuchte Gabriel, ihr hinterhältig etwas einzureden.

Wütend funkelte sie ihn an. “Der Gedanke, wir könnten geheiratet haben, ist absolut lächerlich. Ich würde niemals etwas so Unvorstellbares tun”, erwiderte sie beharrlich, obwohl ihr Herz noch wilder zu schlagen begann, als die Erinnerung plötzlich deutlicher wurde. “Das hast du dir ausgedacht.”

“Ich fürchte, nein.”

Ungläubig sah sie ihn an. “Versuchst du mir zu sagen, dass wir – vielleicht – letzte Nacht geheiratet haben, und zwar nur, weil wir miteinander schlafen wollten?”

“Ich fürchte, ja. Der Anschein spricht für diese Deutung der Ereignisse.”

“Nein, das ist völlig unmöglich.”

“Gnädigste, wenn ich mich richtig entsinne, haben Sie die Bedingung gestellt, nicht ich.” Gabriel klang sarkastisch.

“Moment mal! Ich versichere dir, dass ich dich … bestimmt nicht genötigt habe”, erwiderte sie stockend.

“Ich dich auch nicht.”

“Schließlich bin ich nicht nach Acapulco gekommen, um mir hier einen Ehemann zu angeln.”

Er stemmte die Hände in die Hüften. “Und ich ganz sicher nicht, um mir eine Frau zu suchen. Mir behagt es ebenso wenig wie dir, mich mit der jetzigen Situation auseinandersetzen zu müssen. Ich hoffe nur inbrünstig, dass wir niemand gefunden haben, der uns getraut hat, sondern dass wir einfach ohne Trauschein ins Bett gestiegen sind. Das würde weniger Komplikationen nach sich ziehen.”

Damit hat er durchaus recht, stimmte Joelle ihm im Stillen zu. Trotzdem wurde ihr ganz flau beim Gedanken, einfach so mit Gabriel ins Bett gegangen zu sein. Ihr Vater hatte sie streng erzogen, und sie hielt sich an die moralischen Maßstäbe, die er ihr von klein auf eingebläut hatte. Freilich schuldete sie Gabriel keine Erklärung über ihre Erziehung und Wertvorstellungen. Und außerdem: Was würde das jetzt noch nützen?

Um ihr wachsendes Unbehagen zu verbergen, funkelte Joelle ihn neuerlich an. “Wieso erinnerst du dich nicht genauer an die letzte Nacht, Lafleur?”

Er zuckte die Schultern. “Aus demselben Grund wie du vermutlich: zu viel Tequila.”

“Oh nein!” Sie hüllte sich ins Bettlaken und setzte die Füße auf den Boden. Den schmerzenden Kopf stützte sie stöhnend in die Hand. In letzter Zeit war in ihrem Leben einiges schiefgegangen, und dass es jetzt auch noch zu einer echten Katastrophe gekommen sein sollte, wollte sie nicht glauben. “Das alles ist einfach schrecklich.”

“Wem sagst du das? Glaub mir, ich weiß genau, was du jetzt empfindest.” Gabriel seufzte. “Oh, warte mal! Mir fällt gerade etwas ein: Wenn wir tatsächlich geheiratet haben, müssten wir einen Beweis dafür haben, richtig? Einen Trauschein oder ein ähnliches Dokument.”

Er wandte sich ab und begann ihre Sachen auf der Kommode durchzusehen auf der Suche nach einem Beweisstück. Als er nichts fand, drehte er sich wieder um. “Sitz nicht einfach so da, Joelle! Steh auf und hilf mir suchen! Dir behagt die jetzige Situation doch ebenso wenig wie mir, oder?”

Er klang so frustriert, dass sie sich endlich aufraffte, etwas zu tun. Sie stand auf und durchsuchte das Zimmer. Überall sah sie nach, auch unter dem Bett. Dort fand sie ihren Slip und BH, dazu Gabriels Krawatte und seine Boxershorts, verborgen unter der vom Bett gerutschten Steppdecke. Die weiße Bluse und den blauen Rock, die sie am Vorabend getragen hatte, entdeckte sie zusammen mit Gabriels Hose auf einem Stuhl. Jedes Stück machte ihr klar, dass sie äußerst eifrig gewesen waren, die Sachen auszuziehen und ins Bett zu gehen, ob mit oder ohne Trauschein. Joelle errötete verlegen.

Und plötzlich kamen weitere Erinnerungen an die vergangene Nacht an die Oberfläche: Sie waren im Lift, und Gabriel küsste sie. Er trug sie über die Zimmerschwelle. So als wären sie tatsächlich verheiratet! Und ganz deutlich hatte sie jetzt das Bild vor dem inneren Auge, wie sie und Gabriel aufs Bett sanken und sich hemmungslos liebten.

Ihr wurde heiß und kalt, während sie nach ihrer Handtasche griff und darin suchte. Hoffentlich finde ich keine Trauungsurkunde, dachte Joelle inbrünstig. Sich zu betrinken und mit Gabriel zu schlafen war ein Fehler gewesen und schlimm genug. Mit Gabriel verheiratet zu sein wäre eine Katastrophe.

“Hast du etwas gefunden, Joelle?” Er kam zu ihr.

“Nein, noch nicht”, erwiderte sie kurz angebunden und trat einen Schritt beiseite. Sie brauchte Abstand zu Gabriel, unbedingt. “Und du?”

“Auch noch nichts.” Er blickte ihr auf die Brüste, und ein Prickeln überlief ihre Haut.

Was sieht er mich so unverschämt an? dachte Joelle empört. Sie war schließlich nicht die einzige Person im Raum, die nicht gesellschaftsfähig gekleidet war!

Gabriel räusperte sich und fuhr sich durchs Haar. “Vielleicht bedeutet es ja, dass wir irgendwann beschlossen hatten, doch nicht zu heiraten. Oder dass wir niemand gefunden haben, der berechtigt war, die Trauung zu vollziehen.”

“Vielleicht”, bestätigte Joelle mürrisch. “Leider befürchte ich, dass mir das Glück nicht so hold ist. In letzter Zeit war mir das Schicksal nicht besonders wohlgesinnt. So betrunken, wie wir waren, haben wir möglicherweise das Dokument auf dem Weg zurück ins Hotel verloren.”

Gabriel runzelte die Stirn. Die Möglichkeit schien ihm nicht zu behagen.

Mir behagt sie ja auch nicht, dachte Joelle. Sie gab jedoch die Hoffnung nicht auf, dass sie die Sache noch klären würden und sich ohne Sorgen und großes Trara voneinander verabschieden konnten. Bestimmt erinnerte sich bald einer von ihnen wieder an alles, und dann hatte die liebe Seele endlich Ruh! Rasch durchsuchte sie die Seitenfächer der Handtasche, fand aber auch dort nichts.

“Hast du in allen Hosen- und Jacketttaschen nachgesehen?”, erkundigte Joelle sich.

“Nur in den Hosentaschen. Mein Hemd habe ich noch nicht entdeckt.”

“Hier ist es.” Mit spitzen Fingern hob sie es auf und hielt es ihm hin.

“Danke.” Lächelnd nahm Gabriel es.

“Aber gern.”

“Hör mal, Joelle, wegen letzter Nacht …”

“Vergiss es. Es war ebenso sehr mein Fehler wie deiner.”

“Schon, aber das wollte ich nicht sagen.”

“Sondern?”

“Also, der Sex … ich meine, es war schön mit dir.”

Joelle hatte es ebenfalls schön gefunden, wollte jetzt aber nicht daran denken. “Ach, ich erinnere mich an nichts”, log sie. “Und dabei möchte ich es belassen.”

“Wie du willst.” Das klang gleichgültig.

Sie sah zu Gabriel auf und konnte den Blick nicht mehr abwenden. Nach einigen Momenten wurde ihr bewusst, dass sie bei diesem Blickduell den Kürzeren ziehen würde. Was dachte sie sich überhaupt dabei, ihn so anzusehen? War sie völlig verrückt geworden?

Schließlich riss sie sich zusammen und trat einige Schritte zurück. Gabriel sah sie gequält an, während er in die Brusttasche des Hemds griff und ein gefaltetes weißes Papier herauszog. Joelles Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. “Was ist das?”, fragte sie beklommen und stellte sich nun wieder neben ihn.

“Ich weiß nicht.” Er atmete tief durch und faltete das Papier auseinander. Es war ein einzelnes liniertes Blatt, auf dem in krakeliger Schrift das Datum des Vortags und die Worte standen: “Gabriel und Joelle, hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Unterzeichnet von José Cuervo.”

José Cuervo war der Markenname des Tequilas, den sie getrunken hatten.

Verblüfft sahen Joelle und Gabriel einander schweigend an, bis sie es nicht länger aushielt. “Was bedeutet das?”, flüsterte sie. Sie wagte nicht, lauter zu sprechen, weil sie absurderweise Angst hatte, dann würde die ganze Welt von ihrem Fehltritt erfahren.

Gabriel antwortete nicht. Schließlich stieß sie ihn an. “Lafleur, antworte mir! Was bedeutet der Wisch?”

“Ich weiß es auch nicht”, erwiderte er mürrisch und zerknüllte das Papier. Dann warf er es in hohem Bogen in den Papierkorb. “Bingo! Ab in den Müll damit, wo es hingehört. Jetzt sind wir aus dem Schneider.”

“Bist du dir sicher?” Joelle war noch immer wie vor den Kopf gestoßen von den turbulenten Ereignissen seit dem Aufwachen. Sie setzte sich aufs Bett und versuchte, sich zusammenzureißen.

“Jetzt hör mir mal zu”, begann Gabriel und stemmte wieder die Hände in die Hüften.

Unwillkürlich warf sie einen Blick auf seine Hände, die kräftig und zugleich feinfühlig wirkten, ja, ausgesprochen sinnlich. Die hatte er in der vergangenen Nacht zärtlich über sie gleiten lassen. Immer und immer wieder. Der Gedanke verschlug ihr den Atem. Sie schluckte trocken und sah Gabriel in die Augen. “Was wolltest du sagen?”

“Du hast doch gesehen, dass das Papier kein echtes Dokument ist. Kein Priester oder Standesbeamter würde uns einen handgeschriebenen Zettel als Trauschein ausstellen.”

“Ja, ich weiß, aber worauf willst du hinaus?”

“Der Zettel beweist nichts, jedenfalls nicht, dass wir verheiratet sind.”

“Das ist mir völlig klar. Aber wer könnte ihn geschrieben haben?”

“Ich habe keine Ahnung”, antwortete Gabriel. “Jeder beliebige Passant auf der Straße.”

“Du warst es also nicht.”

“Ich?” Er klang überrascht. “Natürlich nicht.” Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie forschend an. “Warst du es?”

“Du träumst wohl, Lafleur!” Zum ersten Mal seit dem Aufwachen war ihr nach Lachen zumute.

“Warst du es?”, wiederholte er.

Ihr wurde klar, dass er es ernst meinte. “Nein.”

“Dann sind wir wieder am Ausgangspunkt unseres Gesprächs: Wir wissen noch immer nicht genau, was wir letzte Nacht getan haben.”

Plötzlich fiel Joelle etwas sehr Wichtiges ein. Sie stöhnte entsetzt. “Um Himmels willen! Wie spät ist es eigentlich?”

Gabriel sah auf seine Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag. “Gleich halb zwölf.”

“Du meine Güte, ich bin ja wirklich zu blöd! In einer Stunde startet das Flugzeug nach San Diego, und ich bin noch nicht einmal angezogen.”

Rasch stand Joelle auf und eilte zu ihrem Gepäck, das sie glücklicherweise schon am Vortag gepackt hatte. Auf dem einen Koffer lagen griffbereit die Sachen, die sie anzuziehen beabsichtigte.

“Tu mir einen Gefallen”, bat sie Gabriel. “Ruf mir ein Taxi. Es soll in fünfzehn Minuten am Eingang bereitstehen.” Sie eilte ins Bad.

Wenige Minuten später kam sie wieder heraus. Sie hatte geduscht und sich angezogen und war bereit zum Aufbruch. Zuerst dachte sie, dass Gabriel sich aus dem Staub gemacht hätte – die wahrscheinlich beste Methode, diesen Albtraum zu beenden. Dann sah sie ihn, den Rücken ihr zugewandt, vollständig angezogen am Fenster stehen. Plötzlich wurden ihr die Knie weich.

Sie sah sich noch einmal um, ob sie nichts hatte liegen lassen. Dann nahm sie ein Gepäckstück in jede Hand und räusperte sich, um Gabriels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er wandte sich ihr zu, die Hände in die Hosentaschen geschoben.

“So, ich muss jetzt los”, verkündete Joelle.

Er atmete tief durch. “Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”

“Dann lass es”, erwiderte sie. Ihr Herz pochte wie rasend.

Gabriel lächelte gequält. “Ich würde aber gern etwas sagen. Das bin ich dir schuldig.”

“Nein, du schuldest mir nichts, Lafleur. Ich bin erwachsen und allein für mich verantwortlich.”

“Irgendwie meine ich, dass alles mein Fehler war. Es tut mir leid.”

“Es ist einfach passiert, okay? Lass uns einen Schlussstrich unter die Angelegenheit ziehen und unserer Wege gehen wie zwei modern denkende Erwachsene, die wir ja auch sind.”

“Ja, wenn du damit leben kannst, ich kann es bestimmt”, erwiderte er. “Nur hast du vorhin ziemlich verstört gewirkt, und ich wollte dir etwas Nettes sagen, damit du dich besser fühlst.”

Joelle seufzte. Sie wusste nicht, ob sie sich ihre Dummheit jemals würde verzeihen können, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. “Zu Hause werde ich meinen Anwalt beauftragen, diese Angelegenheit zu überprüfen, damit ich die Sorge los bin”, teilte sie Gabriel mit. “Wenn er echte Beweise für eine Eheschließung findet, gebe ich ihm die Berechtigung, jedwedes Problem zu lösen, das du und ich uns womöglich aufgeladen haben.”

Gabriel nickte. “Eine gute Idee.” Er ging zum Nachttisch und schrieb etwas auf den dort liegenden Notizblock. “Hier.” Er riss das Blatt ab und hielt es ihr hin. “Meine Telefonnummer. Nur für den Fall, dass dein Anwalt sich mit mir in Verbindung setzen möchte. Man weiß ja nie.”

Sie zögerte einen Moment, bevor sie das Blatt nahm und in ihre Handtasche steckte. Dann zog Joelle eine ihrer Visitenkarten heraus und reichte sie Gabriel. “Für alle Fälle.”

“Man weiß ja nie”, wiederholte Gabriel.

“Richtig”, stimmte sie zu, seltsam atemlos. “Jetzt sollten wir uns so kurz und schmerzlos wie möglich verabschieden.”

“Das finde ich auch.”

Joelle wandte sich der Tür zu.

“Ach, Ames”, bat Gabriel leise. “Warte noch einen Moment.”

Sie wandte sich ihm wieder zu und zog fragend die Brauen hoch.

“Was meinst du: Haben wir geheiratet oder nicht?”

Die Frage überraschte sie, und ihr fiel zunächst keine Antwort ein. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie ihn nicht so im Ungewissen lassen durfte. Womöglich befürchtete er, sie könnte eines Tages vor seiner Tür stehen und sich darauf berufen, dass sie verheiratet seien und er ihr etwas schulde. Nein, er war ihr in keiner Weise verpflichtet!

Sie war eine Karrierefrau und widmete sich ganz ihrem Beruf. Sie konnte für sich sorgen, egal unter welchen Umständen.

“Nein, wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich es nicht”, antwortete sie schließlich.

Er zögerte kurz. “Das ist auch meine Meinung.”

“Auf Wiedersehen, Lafleur”, verabschiedete Joelle sich. “Lass es dir gut gehen.”

“Auf Wiedersehen, Ames. Pass auf dich auf.”

Plötzlich wurde ihr seltsam schwer ums Herz. Sie atmete tief durch und wandte sich um. Rasch verließ sie das Zimmer.

Sie würde Gabriel Lafleur nicht wieder sehen – und obwohl sie es nur ungern zugab, bedauerte sie es ein bisschen.


2. KAPITEL

Abends kam Joelle nach Hause. Vor der Tür ihrer Wohnung, die in einem der oberen Stockwerke eines Hochhauses lag, atmete sie erst einmal tief durch. Dann schloss sie auf und ging hinein. Schon im Flur hörte sie das Telefon im Wohnzimmer klingeln und konnte sich denken, wer anzurufen versuchte. Ihr Vater war wirklich ein sehr hartnäckiger Mensch. Sie war jedoch nicht bereit, mit ihm zu reden. Als Erstes brauchte sie dringend ein, zwei Schmerztabletten und etwas Schlaf, danach war sie vielleicht wieder in der Lage, sich der Welt zu stellen. Für heute hatte sie aber schon genug Sorgen gehabt.

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ihre Ahnung wurde bestätigt. Sie hörte die herablassend klingende Stimme ihres Vaters, der ihr befahl, abzuheben und mit ihm zu sprechen. Der Apparat hatte etliche Nachrichten aufgezeichnet, was sie vermuten ließ, dass ihr Vater sie schon seit Tagen zu erreichen versuchte.

Sollte er es doch weiterprobieren! Sie würde sich seine Standpauken nicht länger anhören. Oh nein, nicht nachdem er sie vor seiner gesamten Belegschaft gedemütigt hatte. Er hatte es gewagt, sie von einem anderen Angestellten bespitzeln zu lassen, der ihm Berichte über ihre Arbeitsleistung zukommen ließ. Und das, obwohl sie sich stets den Wünschen ihres Vaters gefügt hatte. Nun reichte es ihr! Ab jetzt würde sie ihm nicht mehr gestatten, sie zu manipulieren. Auch als ihr Vater hatte er nicht das Recht, ihr vorzuschreiben, wie sie leben sollte.

Diesmal hatte er sie wirklich zutiefst verletzt. Er hatte sich nicht in den Ruhestand zurückgezogen und ihr die Leitung der Firma übertragen, wie er sie hatte glauben lassen, sondern aus dem Hintergrund weiterhin die Fäden gezogen. Und sie hatte gedacht, sie hätte endlich seine Anerkennung erworben! Indem er einen Spitzel auf sie angesetzt hatte, hatte er sie als Närrin dastehen lassen, und das würde sie ihm nicht verzeihen. Und sie würde nie mehr darauf vertrauen, dass ihr Vater auf ihrer Seite stand. Trotzdem war sie fest entschlossen, jetzt sogar mehr denn je, ihm zu beweisen, dass er sich in ihr irrte und sie auch ohne seine sogenannte Hilfe erfolgreich sein würde. Sie besaß Intelligenz und Durchhaltevermögen, mindestens ebenso viel, wie ein Sohn gehabt hätte.

Und nun wollte sie nicht länger über ihren Vater nachdenken. Sie hatte genug andere Probleme, und eins davon hieß Gabriel Lafleur.

Nein, über den wollte sie eigentlich auch nicht nachdenken. Leider konnte sie aber nicht damit aufhören. Genügte es nicht, dass sie am nächsten Morgen ihren Anwalt beauftragen würde, die Angelegenheit in Acapulco zu überprüfen? War ihr keine einzige Atempause vergönnt?

Anscheinend nicht. Ungebeten stellten sich Bilder von Gabriel vor ihrem inneren Auge ein. Und dasjenige, wie er sie im Lift küsste, war besonders hartnäckig.

Ein erregendes Prickeln überlief sie, und ihr stockte der Atem.

Ich begehre ihn noch ebenso sehr wie letzte Nacht, dachte Joelle bestürzt.

Wie kam es, dass sie sich an jede Einzelheit des leidenschaftlichen Zusammenseins mit Gabriel erinnerte, aber nicht daran, wie sie mit ihm die Kneipe verlassen hatte, um ihn zu heiraten? Irgendetwas sagte ihr, dass sie genau das beabsichtigt hatten. Die Frage war nur: Waren sie mit dem Plan erfolgreich gewesen?

Ihr Nacken war mittlerweile so verspannt, dass sie es nicht länger ertrug. Joelle ging ins Bad und duschte heiß, dann föhnte sie sich die kurzen, stufig geschnittenen Haare und zog einen weichen grünen Bademantel an. Barfuß ging sie ins Wohnzimmer zurück und legte sich aufs Sofa. Sie kuschelte sich unter eine Wolldecke und schlief schon kurz darauf tief.

Irgendwann weckte schrilles Läuten sie. Jemand war anscheinend ungeduldig geworden und hielt den Finger hartnäckig auf die Klingel gedrückt. Joelle stöhnte und stand auf. Sie ahnte, wer vor der Tür stand.

Trotzdem blickte sie sicherheitshalber durch den Türspion, bevor sie öffnete.

Ihr Vater drängte sich an ihr vorbei wie ein wütender Stier – was bei ihm nichts Ungewöhnliches war.

“Wo warst du, Joelle?”, fragte er, das Gesicht rot vor Zorn. “Seit Tagen versuche ich dich anzurufen. Hast du keine einzige Nachricht erhalten?”

“Ich war nicht in der Stadt”, antwortete sie sachlich und setzte sich wieder aufs Sofa. Müde lehnte sie den Kopf zurück, der sich anfühlte, als würde er gleich zerspringen. Die Hoffnung, dass die Schmerzen bald aufhören würden, konnte sie aufgeben.

“Das entschuldigt dich nicht, Joelle.”

Ihr Vater stand vor ihr und sah auf sie herunter wie ein Adler auf einen unbedeutenden kleinen Spatz. Seine dröhnende Stimme schien ihren schmerzenden Kopf zum Vibrieren zu bringen.

“Ich war krank vor Sorge”, fügte ihr Vater hinzu und stemmte die Hände in die Hüften.

Diese arrogante Haltung sollte Sorge ausdrücken? “Ich wünschte, ich könnte dir das glauben”, erwiderte Joelle teilnahmslos und massierte sich die Schläfen.

Noch immer war sie wütend auf ihren Vater. Und gekränkt. Sie war doch nicht nur dazu auf der Welt, damit er sie, seine Tochter, lächerlich machen konnte, wenn ihm danach zumute war! Nicht einmal der mächtige und erfolgreiche Sylvan Ames hatte dieses Recht! Das musste er endlich einsehen. Auch ihr stand Rücksicht auf ihre Gefühle zu.

“Joelle, hast du eine Ahnung, wie sehr mich dein plötzliches Verschwinden aus der Firma in Verlegenheit gebracht hat? Jeder hat nach dir gefragt, und ich musste über deinen Aufenthaltsort lügen.”

“Tatsächlich? Warum hast du ihnen nicht einfach die Wahrheit gesagt? Dass ich an dem Tag meines Verschwindens gekündigt habe und somit nicht länger Angestellte deiner Firma bin?”

“Hältst du mich für einen Dummkopf? Das würde ich meinen Untergebenen niemals erzählen. Du weißt genauso gut wie ich, dass du an dem Tag übertrieben reagiert hast. Inzwischen hast du sicher eingesehen, wie lächerlich du dich benommen hast. Bestimmt liegt dir ebenso viel wie mir daran, den hässlichen Zwischenfall zu vergessen und wie üblich weiterzumachen.” Ihr Vater ging energisch zur Tür und wandte sich dort noch einmal um. “Sei morgen um Punkt acht in deinem Büro. Wir haben einen neuen Rechnungsbericht vorgelegt bekommen, um den du dich kümmern musst.”

“Tut mir leid, aber das geht nicht”, erwiderte Joelle.

Vernichtend sah er sie an. “Jetzt reicht es mir, Joelle! Hör auf, dich wie ein verzogenes Kind zu benehmen.”

“Meinst du nicht eher, wie eine alberne Frau?”

“Das auch.”

“Zu deiner Information, Vater: Ich benehme mich weder wie das eine noch das andere. Als Beweis lehne ich dein Angebot, mich wieder einzustellen, hiermit ab. Mir ist klar geworden, dass es höchste Zeit für mich wird, auf eigenen Füßen zu stehen und Erfolg zu haben. Ohne deine Hilfe.”

“Absurd! Das schaffst du niemals”, bemerkte Sylvan Ames erbittert.

Joelle seufzte. “Das wird sich erst zeigen, wenn ich es versuche. Und das werde ich tun. Du verstehst ja sicher meine Beweggründe.”

Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. “Ohne meine Hilfe wirst du es nicht schaffen.”

“Vielleicht nicht, aber darauf muss ich es ankommen lassen.”

“Du wirst auf die Nase fallen.” Ihr Vater lächelte schadenfroh. “Komm dann bloß nicht zu mir zurückgekrochen und bettle! Ich würde dir nicht zuhören. Du hattest deine Chance.” Er stürmte aus der Wohnung und warf krachend die Tür zu.

Tränen stiegen Joelle in die Augen. “Keine Sorge, Vater”, flüsterte sie. “Ich krieche nicht zu Kreuze. Unter gar keinen Umständen.”

Nachdem sie etwas Hühnersuppe aus der Dose aufgewärmt und gegessen hatte, ging sie früh ins Bett und legte sich einen Eisbeutel auf den noch immer schmerzenden Kopf.

Irgendwann schlief sie ein und träumte von Acapulco und Gabriel, und als sie morgens aufwachte, erwartete sie beinah, ihn neben sich im Bett zu finden. Ja, sie wünschte sich, er wäre da. Dann wurde ihr klar, dass sie sich damit nichts Gutes tat, und schwor sich, ihn ein für alle Mal aus dem Gedächtnis zu verbannen.

Es gelang Joelle in den folgenden drei Wochen unglücklicherweise nicht, die Gedanken an Gabriel endgültig zu verdrängen. Zu den seltsamsten Zeiten und unpassendsten Momenten überfielen gewisse Erinnerungen sie, sogar wenn sie Pläne für die Zukunft machte. Zur Ausführung dieser Pläne fehlte ihr jedoch die Energie. Sie war nicht deprimiert oder kränklich, ihr fehlte es nur völlig an Schwung.

Ständig war sie müde. Egal wie früh sie ins Bett ging, sie schien nie genügend Schlaf zu bekommen. Neuerdings brauchte sie sogar einen kurzen Mittagsschlaf, um bis abends durchzuhalten. Als sie schließlich merkte, dass sich ihr Zustand nicht von allein besserte, nahm sie sich vor, bald zum Arzt zu gehen und sich gründlich untersuchen zu lassen.

Bis sie sich dann endlich aufgerafft und einen Termin ausgemacht hatte, war sie sich sicher, dass ihr ernstlich etwas fehlte. Womöglich hatte sie sich in Acapulco eine Virusinfektion zugezogen, die sich ihr auf den Magen schlug.

Gabriel Lafleur stand auf der Veranda seines großen, alten Hauses, das seine Vorfahren mehr als hundertfünfzig Jahre zuvor erbaut hatten und trank eine Tasse Kaffee. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, trotzdem hätte er schon auf den Zuckerrohrfeldern sein sollen. Die Arbeiter, die er je nach Bedarf einstellte, schufteten dort bereits.

Anstatt sich ihnen aber schnellstens anzuschließen, lungerte er hier untätig herum wie ein verliebter Narr, der nichts Wichtigeres zu tun hatte, als an eine Frau zu denken. Und das, obwohl jetzt die Zeit im Jahr war, in der das Zuckerrohr gepflanzt wurde und er sich voll und ganz der Arbeit hätte widmen sollen. Der Urlaub in Acapulco lag einige Wochen zurück. Es wird höchste Zeit, Joelle zu vergessen, ermahnte Gabriel sich. Er wollte es ja, mehr als alles andere, aber sein Gefühl ließ sich von seinem gesunden Menschenverstand nichts vorschreiben.

Und das belastete ihn ständig. Er wollte weder an sie denken noch an irgendeine andere Frau. Seine Exfrau hatte ihn hintergangen, und das hatte ihn von der Liebe kuriert. Niemals mehr würde er einer Frau so weit vertrauen, dass er eine Ehe mit ihr in Betracht ziehen könnte. Nicht einmal er war ein solcher Narr!

Und dennoch benahm er sich jetzt wie einer. Joelle Ames war alles andere als die richtige Frau für ihn, und das wusste er. Trotzdem ständig an sie zu denken war geradezu hirnrissig!

Statt hier wie ein schwärmerischer Schuljunge herumzustehen, sollte ich lieber meinem Schicksal danken, dass Joelle eine Frau ist, die der einen gemeinsamen Nacht keine falsche Bedeutung zumisst, sagte Gabriel sich. Manche andere wäre nicht so aufgeschlossen gewesen.

Er war überrascht, dass er noch nichts von ihr – oder ihrem Anwalt – gehört hatte. Wenigstens einmal hätte sie sich melden können, wenn auch nur aus dem Grund, um die Angelegenheit endgültig zu bereinigen. Irgendwie hatte er sich gewünscht, von ihr zu hören.

In der Vorwoche hätte er Joelle beinah angerufen, nachdem er intensiv an sie und die gemeinsame Nacht gedacht hatte. Er hatte sich dann aber ermahnt, es lieber bleiben zu lassen. Schließlich wollte er sich keine unnötigen Schwierigkeiten aufladen. Und wenn Joelle sich keine Sorgen wegen möglicher rechtlicher Konsequenzen machte, die aus ihrer gemeinsam verbrachten Zeit resultieren könnten, weshalb sollte er es tun?

Den Besitz zusammenzuhalten bereitete ihm genug Sorgen. Eine ihm fast fremde Frau, die womöglich Anspruch auf sein Erbe erhob, wäre wirklich das Letzte für ihn. Joelle würde aber bestimmt nicht so unverfroren sein, finanzielle Ansprüche zu erheben.

Fest entschlossen, nun wirklich nicht länger an Joelle Ames zu denken, stellte Gabriel die Kaffeetasse auf die Verandabrüstung und eilte auf die Felder hinter dem Haus.

Seine Ländereien, seit Generationen im Besitz der Lafleurs, lagen im Westen des Atchafalayabeckens in Südlouisiana, und der Boden war wie geschaffen für den Anbau von Zuckerrohr. Trotz moderner Maschinen war die Landwirtschaft ein anstrengender Broterwerb, dem man sich mit ganzer Kraft und Hingabe widmen musste.

Darüber beklagte Gabriel sich jedoch nicht. Er war auf dieser Farm aufgewachsen und kannte kein anderes Leben. Ja, er war mit Leib und Seele Farmer und würde es immer bleiben.

Seine Erinnerungen an Joelle, diese personifizierte Städterin, konnten sich dahin scheren, wo der Pfeffer wuchs!

Schwanger! Joelle schloss die Tür der Praxis und trat auf den Bürgersteig. Hell schien die Sonne, wie man es in Kalifornien gewöhnt war, und es wehte eine frische Brise. Joelle freute sich jedoch nicht über den schönen Tag und atmete auch nicht tief die kühle, klare Luft ein, wie sie es sonst getan hätte. Nein, sie setzte sich ins Auto und fuhr direkt nach Hause. Dort ging sie ziellos von Zimmer zu Zimmer, zu rastlos, um sich auch nur einen Moment lang hinzusetzen.

Schwanger! Wie hatte ihr das nur passieren können? Ausgerechnet ihr, die sich im Umgang mit Männern stets an die moralischen Richtlinien gehalten hatte, welche man ihr von klein auf nahegebracht hatte. Nur ein einziges Mal hatte sie diese außer Acht gelassen, und dafür musste sie nun einen so hohen Preis bezahlen. Das war nicht fair!

Ihr war klar, dass sie an einer Art Schock litt. Die unerwartete Diagnose des Arztes hatte sie wie ein Schlag getroffen. Eigentlich hätte sie die Möglichkeit einer Schwangerschaft in Betracht ziehen müssen, hatte es jedoch nicht getan. Besser gesagt, sie hatte den vagen Verdacht verdrängt. Nun musste sie es glauben. Laut Auskunft des Arztes war sie seit vier Wochen schwanger. Sie erwartete ein Kind von Gabriel Lafleur.

Unglaublich! Der Gedanke, Mutter zu werden, erschreckte sie zutiefst. Sie war doch überhaupt nicht geeignet, sich um ein Kind zu kümmern.

Vielleicht hatte der Arzt einen Fehler gemacht und eine falsche Diagnose gestellt?

Nein, ich habe einen Fehler gemacht, gestand Joelle sich ein. Niemand hatte sie gezwungen, mit Gabriel Lafleur zu schlafen. Nun lag es an ihr, sich mit der daraus resultierenden Krise zu befassen und damit fertig zu werden. Allein. Ohne jemand um Hilfe zu bitten. Auch ihren Vater nicht.

Vor allem ihren Vater nicht!

Die Aussicht, in wenigen Monaten als alleinerziehende Mutter dazustehen, entsetzte Joelle. Wie sollte sie es schaffen, genügend Zeit für den Beruf und das Baby zu finden? Gut, im Moment hatte sie keinen Job. Aber selbst wenn der Beruf kein Problem wäre, blieb noch die Tatsache, dass sie nichts über Babys und Mutterschaft wusste. Sie hatte keine Ahnung, was eine gute Mutter ausmachte.

Ihre Mutter hatte sie nie gekannt, denn die war bald nach der Entbindung gestorben. Ihr Vater hatte nicht mehr geheiratet, sondern seine kleine Tochter allein aufgezogen. Streng und unnachgiebig. Es fehlt mir an einem weiblichen Vorbild, dachte Joelle bedrückt.

Bisher hatte sie es nicht vermisst, denn sie hatte versucht, sich in der von Männern dominierten Geschäftswelt durchzusetzen und an die Spitze zu gelangen. Um dieses Ziel zu erreichen, hatte sie sogar auf bestimmte Aspekte des Daseins als Frau verzichtet. Den Wunsch nach einem Partner und Kindern hatte sie bewusst unterdrückt. Man brauchte doch nicht unbedingt Kinder, um als Frau erfüllt zu sein! Es war ihr immer nur um eins gegangen: die Anerkennung ihres Vaters zu erringen. Und sie hatte stets gewusst, dass sie das nur schaffen konnte, indem sie sich voll und ganz ihrem Beruf widmete.

Nun würde sich ihr Leben grundlegend ändern. Sie würde ein Baby bekommen. Was um alles in der Welt sollte sie mit einem Kind anfangen?

Von Sorgen gequält, ging Joelle abends ins Bett. Nachts träumte sie von Gabriel und Acapulco und fühlte sich beim Aufwachen schlimmer denn je.

In den folgenden Tagen dachte Joelle fast ausschließlich daran, wie sie ihr Problem lösen könne. Eins wurde ihr klar: Ihr blieb keine andere Wahl, als das Baby zu behalten. Eine Abtreibung kam für sie nicht infrage. Nachdem sie diese grundlegende Entscheidung getroffen hatte, war ihr etwas leichter ums Herz, aber sie war noch immer verstört. Wie sie es schaffen sollte, Kind und Karriere gleichermaßen gerecht zu werden, würde sie sich später überlegen. Sie hatte noch Monate Zeit.

Es standen ihr demnächst genug andere Probleme bevor. Sie war in San Diego aufgewachsen und hatte hier viele Bekannte. Ihr Vater hatte sich aus einfachen Verhältnissen nach oben gearbeitet und war sehr auf seinen makellosen Ruf bedacht. Dass ausgerechnet seine Tochter schwanger war, würde ihn in Verlegenheit bringen – und sie, Joelle, natürlich auch. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihren Zustand vor ihm und aller Welt geheim zu halten, obwohl sie überzeugt war, dass es praktisch unmöglich sein würde.

Ihr Vater würde schockiert und peinlich berührt sein, und schlimmer noch, er würde ihr schwere Vorhaltungen machen und ihr Urteilsvermögen infrage stellen. Seine harsche Kritik hätte sie jedoch jetzt nicht ertragen.

Jeglichen Gedanken daran, Gabriel Lafleur anzurufen und ihm von dem Baby zu berichten, hatte sie automatisch beiseitegeschoben. Sie wollte nicht, dass er sie für anlehnungsbedürftig und unselbstständig hielt, für eine Frau, die von ihm erwartete, dass er die Verantwortung für ihr Problem übernahm. Ihr Lebensziel war nach wie vor, ihrem Vater – und der gesamten Welt – zu beweisen, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte.

Was hätte es ihr auch genutzt, Gabriel anzurufen? Er wollte, wie er ihr in Mexiko gesagt hatte, ebenso wenig eine Ehefrau wie sie einen Ehemann. Und ihr Anwalt Smith Jamison hatte bisher keinen Beweis dafür gefunden, dass sie und Gabriel tatsächlich geheiratet hatten. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass Gabriel noch einmal von ihr hören wollte. Nein, es wäre ausgesprochen dumm, ihn anzurufen – nur weil sie sich insgeheim danach sehnte, seine Stimme zu hören.

Und dann wählte Joelle eines Abends doch seine Telefonnummer, weil sie sich unendlich einsam fühlte und den Gedanken nicht ertrug, die nächsten neun Monate völlig auf sich gestellt zu sein. Natürlich hatte sie nicht vor, Gabriel von dem Baby zu erzählen. Sie wollte nur mit ihm plaudern, seine Stimme hören und dann auflegen. Das würde dieses Gefühl der Leere und Einsamkeit vertreiben, dessen war sie sich sicher.

Sein Telefon klingelte einmal … zweimal … dreimal.

Joelle kamen nun Bedenken, ob sie das Richtige tat. Vielleicht würde sie alles nur schlimmer machen.

Da nahm jemand den Hörer am anderen Ende ab, und sie hielt unwillkürlich den Atem an.

“Hallo?”, sagte eine Frau. Der Stimme nach war sie wesentlich älter als Gabriel.

Das beruhigte Joelle. Sie konnte ja nur vermuten, dass Gabriel ihr in Mexiko die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptet hatte, ungebunden zu sein. Und wenn er gelogen hatte? Vielleicht war er verheiratet. Und hatte sogar Kinder.

Der Gedanke lähmte sie förmlich, und ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.

“Wer ist am Apparat?” Die Frau am anderen Ende klang empört. “Soll das ein dummer Streich sein? Wenn ja, dann …”

Joelle schluckte trocken. “Nein, es ist kein Streich. Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe.”

“Ja, mit wem spreche ich denn nun?”

“Ich bin Joelle Ames.”

“Wollen Sie was verkaufen? Ich kaufe nichts.”

“Oh nein, ich bin keine Vertreterin.”

“Ach so? Wen würden Sie denn gern sprechen?”

“Ja, also … eigentlich”, begann Joelle stockend. Ihre Gesprächspartnerin schüchterte sie ein. “Ich glaube, ich habe mich verwählt.”

“Welche Nummer wollten Sie denn?”

Joelle blickte auf den Zettel mit der Nummer, die Gabriel notiert hatte, und las die Zahlen vor.

“Ja, das ist der Anschluss hier”, erklärte die Frau. “Und wenn Sie nicht mich sprechen wollen, dann wahrscheinlich Gabriel.”

Er hatte ihr also den richtigen Namen und die richtige Nummer gegeben! Das berechtigte zu der Hoffnung, dass er auch sonst die Wahrheit gesagt hatte. Ansonsten müsste sie sich noch mehr schämen, weil sie sich mit ihm eingelassen hatte.

Sie räusperte sich. “Ja, ich wollte tatsächlich Gabriel sprechen.”

“Er ist noch nicht vom Feld zurück. Übrigens, ich bin Big Sadie, seine Haushälterin. Ich richte ihm gern aus, dass Sie angerufen haben.”

Inzwischen war sich Joelle klar geworden, dass der unüberlegte Anruf ein Fehler war, und sie wollte die Chance nutzen, sich halbwegs elegant aus der Affäre zu ziehen.

“Das ist mir recht”, begann sie. “Das heißt, eigentlich wäre es mir sogar lieber, wenn Sie ihm gar nichts sagten. Bitte vergessen Sie einfach, dass ich angerufen habe. Es tut mir leid, Sie belästigt zu haben. Auf Wiederhören!”

“Warten Sie einen Moment, meine Liebe! Ich glaube, ich weiß, wer Sie sind.”

“Das bezweifle ich”, erwiderte Joelle.

“Na, ich wette, Sie sind die Frau, die er im Urlaub getroffen hat.”

Joelle umfasste den Hörer fester. “Er hat Ihnen von mir erzählt?”

“Nicht direkt.” Die Haushälterin klang amüsiert. “Ich hab nur die Fotos gesehen, die er von Ihnen gemacht hat. Er hat gesagt, sie hätten mehrere Ausflüge zusammen unternommen oder so ähnlich. Jedenfalls hab ich noch nie vorher erlebt, dass er jemand so oft geknipst hätte.”

Joelle runzelte die Stirn. Seltsam, aber sie erinnerte sich nicht daran, von Gabriel fotografiert worden zu sein. Ein- oder zweimal vielleicht. Meistens hatte er die Gegend fotografiert, und wahrscheinlich war sie eher zufällig mit auf die Bilder geraten.

“Legen Sie nicht auf”, bat die Haushälterin nun. “Ich glaube, Gabriel kommt gerade eben ins Haus.”

Bevor Joelle sie stoppen konnte, hörte sie die Frau sagen: “Ein Anruf für dich, Gabriel.”

Joelle wurde es eiskalt.

“Von wem, Sadie?”

“Diese Frau ist am Apparat.”

“Welche Frau?”, hakte Gabriel nach.

“Die auf den Fotos.”

“Wovon redest du, Sadie?”

“Von den Urlaubsfotos.”

“Ach so!” Gabriel schwieg eine Zeit lang, dann sagte er: “Gut, ich gehe zum Telefonieren in mein Arbeitszimmer.”

Joelles Herz schien einen Schlag lang ausgesetzt zu haben, jetzt pochte es wieder, und zwar wie wild. Ihr blieb genügend Zeit, um aufzulegen, bevor Gabriel an den Apparat ging. Sie dachte ernsthaft daran, es zu tun, sagte sich dann aber, damit würde sie sich erst recht lächerlich machen. Deshalb atmete sie tief durch und wartete, dass Gabriel antwortete.

“Hallo!”, hörte sie ihn schließlich sagen.

“Hier Joelle. Joelle Ames.” Vielleicht erinnerte er sich ja nicht mehr an sie oder zumindest nicht an ihren Namen. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz elend.

“Guten Abend, Joelle!” Gabriel klang ausdruckslos. “Ich habe mich schon gefragt, ob ich jemals wieder von dir höre.”

Sie schluckte trocken. “Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dich anzurufen. Ich hätte es besser meinem Anwalt überlassen sollen.”

“Trotzdem rufst du mich an”, stellte er fest.

“Ja, aber …”

“Aber was?”

“Nichts.” Bloß keine Panik, sagte Joelle sich. Sie wollte ihm ja nicht von der Schwangerschaft berichten, sondern nur ein bisschen mit ihm plaudern. Ein letztes Mal seine Stimme hören. Danach würde sie ihn nie wieder anrufen.

“Eigentlich hatte ich die Absicht, dich irgendwann anzurufen”, sagte Gabriel. “Ich habe mich gefragt, ob dein Anwalt inzwischen irgendetwas herausgefunden hat über … du weißt schon … die gewisse Nacht.”

Joelle atmete tief durch, um sich zu beruhigen. “Deshalb rufe ich dich ja an”, log sie. “Um dich wissen zu lassen, dass er keinen Beweis für eine Eheschließung gefunden hat. Absolut nichts, auch keine Zeugen. Nun meint er, dass wir wahrscheinlich niemals erfahren, was da wirklich passiert ist.”

“Verstehe.” Gabriel zögerte kurz. “Hast du irgendeinen Vorschlag, wie wir jetzt weiter vorgehen sollen?”

“Nein. Was meinst du denn?”

“Na ja, es ist mehr als einen Monat her. Wenn bisher keine Dokumente oder Trauzeugen aufgetaucht sind, hat es wenig Sinn, die Sache weiterzuverfolgen. Anscheinend haben wir es uns doch anders überlegt, nachdem wir die Kneipe verlassen hatten.”

Ja, stattdessen sind wir miteinander ins Bett gegangen, und den Beweis dafür trage ich unter dem Herzen, dachte Joelle.

“Du hast wahrscheinlich recht, Gabriel. Ich hoffe es jedenfalls.” Trotz ihres gespielt gleichgültigen Tons wurde ihr schwer ums Herz.

“Ich hoffe es auch”, stimmte Gabriel ihr zu. “Am besten ziehen wir einen Schlussstrich unter die Angelegenheit.”

“Ja, das finde ich vernünftig.” Joelle versuchte ebenso begeistert wie er zu klingen. “Falls sich doch noch irgendein Problem ergibt, wird sich mein Anwalt sofort darum kümmern.”

Gabriel schwieg eine Zeit lang. Dann räusperte er sich. “Hör mal, Joelle, ich habe mir gerade Folgendes überlegt: Vielleicht sollten wir beide eine Art eidesstattliche Erklärung unterschreiben, dass wir keinerlei Ansprüche an den jeweils anderen stellen nur wegen dieser einen gemeinsamen Nacht. Dann könnten wir die Angelegenheit ruhigen Gewissens endgültig zu den Akten legen.”

Joelle verspannte sich. Sie wollte nichts von Gabriel, wirklich nicht. Dass er ihr plötzlich solches Misstrauen entgegenbrachte, kränkte sie. Verdächtigte er sie etwa, ihn aus unlauteren Motiven in die Ehefalle gelockt zu haben? Das könnte sie umgekehrt von ihm genauso vermuten, aber der Gedanke war ihr nie in den Sinn gekommen.

“Jetzt hör du mir mal zu, Lafleur! Lass uns eins klarstellen: Ich bin nicht darauf aus, dir irgendwelche Probleme zu bereiten. Okay?”

“Dann dürfte dir meine Bitte nichts ausmachen, eine Erklärung zu unterschreiben.”

“Das tut es auch nicht”, erwiderte sie gereizt.

“Gut. Sag mir, wie dein Anwalt heißt, und ich werde meinen beauftragen, sich mit deinem in Verbindung zu setzen.”

“Einverstanden!” Sie nannte ihm Smith Jamisons Namen und Telefonnummer, dann überprüfte sie noch dessen Adresse in ihrem Telefonbuch und diktierte sie Gabriel. Nach einer kurzen Pause fragte sie: “Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Andernfalls lege ich jetzt auf.”

“Joelle, es besteht kein Anlass, sich aufzuregen.”

“Ich rege mich ja gar nicht auf.”

“Es geht doch nur um eine Formalität”, fügte Gabriel hinzu.

“Schön. Lass deinen Anwalt ein entsprechendes Schriftstück aufsetzen und schick es mir zum Unterschreiben.”

“Mein Vorschlag ist nicht gegen dich gerichtet, Joelle!”

“Natürlich nicht.”

“Dir entstehen wahrscheinlich genauso viele Nachteile wie mir, wenn wir die Angelegenheit nicht endgültig bereinigen.”

“Wahrscheinlich mehr”, stellte Joelle trocken fest.

“Warum habe ich dann jetzt den Eindruck, dass …”

Sie räusperte sich. “Es gibt keinen Grund für uns, noch mal miteinander zu sprechen”, unterbrach sie Gabriel. “Ab jetzt erledigt mein Anwalt alles Weitere.”

“Aber …”

“Da ich dich nicht weiter belästigen werde, hoffe ich, dass du so zuvorkommend sein wirst, mich ebenfalls in Ruhe zu lassen.”

“Selbstverständlich!” Er klang jetzt schroff.

“Gut”, erwiderte Joelle kurz angebunden und legte auf.

Seufzend wandte sie sich vom Telefon ab. Sie wollte wirklich nie mehr von Gabriel hören. Er war unausstehlich und verdiente es gar nicht, von seinem Baby zu erfahren. Ja, sie war froh, nicht doch noch schwach geworden zu sein und es ihm erzählt zu haben.

Er hätte bestimmt vermutet, sie wäre geplant schwanger geworden, um ihn in die Falle zu locken.

Das Klingeln des Telefons erschreckte sie. Sie war von dem Gespräch mit Gabriel noch zu verstört und hob deshalb nicht ab. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

“Joelle? Hier noch mal Gabriel. Ich weiß, dass du mich hörst. Ich möchte mit dir sprechen.”

Ihr Herz pochte wie rasend. Nein, sie wollte keinesfalls mit Gabriel sprechen. Nie mehr. Sie hatte von ihm alles erfahren, was es zu erfahren gab. Sie würde ihn auf keinen Fall zurückrufen.

Nie mehr!


3. KAPITEL

Gabriel hatte eigentlich keine Ahnung, was genau ihn dazu bewogen hatte, die weite Reise nach Kalifornien zu machen und Joelle zu besuchen. Zwei Monate waren seit der denkwürdigen Nacht in Acapulco vergangen, ein Monat seit Joelles unerwartetem Telefonat. Er hatte seitdem mehrmals erfolglos versucht, sie zu erreichen. Dass sie ihn bewusst zu meiden schien, machte ihn zunehmend misstrauisch.

Schließlich hatte er seinen Anwalt beauftragt, die Vorgänge in Acapulco noch mal zu überprüfen, doch auch der hatte keinerlei Beweise für eine rechtsgültige Eheschließung gefunden. Gabriel war sich klar, dass ihm das hätte genügen sollen, um einen Schlussstrich unter die ganze Affäre zu ziehen, aber seltsamerweise tat es das nicht.

Er konnte Joelle einfach nicht vergessen, obwohl er es versuchte. Das machte ihn beinah verrückt. Immer wieder sagte er sich, dass sie überhaupt nicht zu ihm passte, doch es nützte nichts.

Nachdem Gabriel ein Taxi herbeigewinkt hatte, stieg er ein und nannte dem Fahrer Joelles Adresse. Nach erstaunlich kurzer Zeit wurde er vor einer mehrstöckigen Wohnanlage abgesetzt. Mit dem Lift fuhr er zur entsprechenden Etage und klingelte an Joelles Wohnungstür.

Joelle öffnete kurz darauf. Sie trug einen hellrosa Bademantel und rosa Pantoffeln.

Ja, sie sah noch genau so aus, wie er sich an sie erinnerte! Hingerissen betrachtete er sie.

“Hallo, Joelle!”

Sein Herz hatte wie wild zu pochen begonnen, dabei wollte er ihr doch nur aus reiner Höflichkeit einen kurzen Besuch abstatten.

“Lafleur!”, erwiderte sie, hörbar überrascht. Nervös strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. “Was machst du denn hier?”

“Darf ich reinkommen?”

Nach kurzem Zögern trat Joelle beiseite. “Bitte!”

Schweigend gingen sie ins Wohnzimmer.

“Habe ich einen ungünstigen Zeitpunkt für einen Besuch erwischt?”, fragte Gabriel.

Rasch blickte sie zu einem kleinen Stapel Kleidungsstücke, die gefaltet auf dem Sofa lagen. “Nein, es ist schon in Ordnung”, beruhigte sie ihn und hob die Sachen auf. Damit ging sie zu einer Tür, die vermutlich ins Schlafzimmer führte. “Ich bringe das nur schnell weg”, fügte Joelle hinzu und lächelte befangen.

Offensichtlich war sie nicht besonders glücklich, ihn zu sehen. Er hätte an seine guten Manieren denken und anrufen sollen, bevor er bei ihr erschien. Was tat er hier überhaupt?

Als er bemerkte, wie sie auf dem Weg zum Schlafzimmer ein Kleidungsstück fallen ließ, hob er es auf. “Joelle!”

“Was ist denn?” Sie drehte sich um und zog fragend die Brauen hoch.

“Du hast das fallen lassen.” Nun erst sah er, was er in der Hand hielt: ein Nachthemd für Säuglinge. Er runzelte die Stirn. “Ich wusste gar nicht, dass du ein Kind hast.”

“Ich habe auch keines”, erwiderte Joelle und nahm ihm rasch das Hemdchen ab. “Das gehört einer Freundin. Ich mache manchmal die Wäsche für sie, um sie zu entlasten.”

“Ach so.”

“Bin gleich wieder da.”

Gabriel nickte. Bewundernd schaute er sich im Zimmer um. Joelle besaß, wie man sah, einen ausgezeichneten Geschmack. Alle Möbel waren neu, elegant und sichtlich teuer. Ja, Joelle hatte Klasse! Das hatte er sich schon gedacht, als er sie das erste Mal im Foyer des Hotels in Acapulco gesehen hatte. Damals trug sie ein schlichtes hellblaues Kostüm und schwarze Pumps, das hellbraune Haar schimmerte. Eine Klassefrau, aber überhaupt nicht mein Typ, hatte er damals gedacht.

Am folgenden Tag überraschte es ihn, zu erfahren, dass sie ebenfalls Ferien in Mexiko machte. Er hatte vermutet, sie wäre geschäftlich dort. Nachmittags unternahmen sie beide einen vom Hotel organisierten Ausflug, und erstaunt stellte er fest, wie gut sie sich auf Anhieb verstanden. Dabei unterschied sich Joelles Wesen grundsätzlich von seinem, und auch ihre Welt sich von seiner.

Ja, Joelle lebte sozusagen in einer anderen Sphäre. Das zeigte sich an ihrem schicken, modernen Apartment, das ein ganz anderes Flair als sein zeitlos schönes altes Haus hatte.

Sie brauchte erstaunlich lange, um einige Sachen wegzuräumen. Seltsam, dass ich hier stehe und auf eine Frau warte, überlegte Gabriel. Er hätte nie geglaubt, das jemals wieder zu tun. Die schlechten Erfahrungen mit seiner geschiedenen Frau hatten bewirkt, dass ihm Frauen gleichgültig geworden waren. Das hatte er jedenfalls bis vor Kurzem angenommen. Seit zwei Monaten dachte er jedoch fast ständig an Joelle. Sie war wie ein Traum – in mehr als einer Hinsicht.

Nun war sie in Reichweite, und das konnte er beinah nicht fassen. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, aber das ließ er besser bleiben! Wenn er ihr nur flüchtig die Hand auf den Arm legen würde, wäre es um ihn geschehen.

Zur Hölle mit diesen verworrenen Gefühlen, sagte Gabriel sich. Er war nur hergekommen, um endgültig einen Schlussstrich unter die Affäre zu ziehen. Nach einer Frau in seinem Leben sehnte er sich wirklich nicht! Die machten einem nur Scherereien und Kummer, und darauf verzichtete er gern.

Schließlich kam Joelle zurück. “Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen. Wenn du vorher angerufen hättest, hätte ich …”

“Ich weiß, ich hätte mich anmelden sollen”, stimmte Gabriel zu. “Ehrlich gesagt wollte ich es aber nicht.”

“Da ich auf deine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter nie reagiert habe, geschieht mir das jetzt recht.”

“Warum hast du nie mit mir telefoniert?”

Sie atmete tief durch. “Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich habe ich es für sinnlos gehalten.”

“Verstehe.”

Sie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen, und Gabriel schluckte trocken. Ihr Mund war so verführerisch, dass es ihn fast um den Verstand brachte.

“Hör mal, Joelle …”

“Wir hatten uns doch geeinigt, dass wir jeder unserer Wege gehen, stimmt’s, Lafleur?”

“Richtig.”

“Und ich habe genau das getan.”

“Ich auch. Na ja, sozusagen …” Gabriel wusste nicht weiter. Welchen Grund sollte er nennen, warum er die weite Reise zu Joelle gemacht hatte? Es war idiotisch gewesen. Was wollte er überhaupt von ihr? Eigentlich doch nur, dass er endlich Ruhe vor ihr hatte. Er war wirklich ein ausgemachter Narr!

“Hättest du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?”, fragte er schließlich.

Joelle runzelte zweifelnd die Stirn. “Warum bist du wirklich hier, Lafleur? Hast du mittlerweile entschieden, wir müssten doch ein Dokument unterzeichnen?”

“Dokument?”, wiederholte Gabriel, dann fiel ihm ein, dass er ihr vorgeschlagen hatte, eine Verzichtserklärung jeglicher Ansprüche abzugeben. “Ach so! Nein, deswegen bin ich nicht hier. Nachdem du mich angerufen hattest, habe ich meinen Anwalt beauftragt, Nachforschungen in Mexiko anzustellen, und er hat dasselbe herausgefunden wie deiner.”

“Also nichts, stimmt’s?”

“Richtig”, bestätigte er.

“Dann verstehe ich nicht, warum du hier bist.”

Seufzend rieb er sich den verspannten Nacken. “Ehrlich gesagt, ich weiß es selbst nicht. Intuition vielleicht. Irgendetwas lässt mir wegen der Nacht in Acapulco keine Ruhe.”

“Ach so.” Alarmiert, ja beinah ängstlich, sah Joelle ihn an. “Ich kann mir nicht vorstellen, was dir dieses Gefühl verursacht.”

“Ich mir auch nicht”, stimmte Gabriel ihr zu und betrachtete sie forschend.

Sie wandte sich ab und ging zur Tür, ein unmissverständliches Signal, dass er jetzt gehen sollte.

Dazu war er aber noch nicht bereit. Nicht bevor er herausgefunden hatte, was ihm keine Ruhe ließ. Er spürte, dass er ganz dicht dran war, eine Erklärung zu bekommen, wenn er nur ein bisschen länger blieb.

Er folgte Joelle. “Hör mal, Ames, ich wünschte, ich könnte einfach gehen und alles hinter mir lassen, aber ich habe nun mal dieses seltsame Gefühl, und es lässt sich einfach nicht verdrängen.”

Sie trat rasch einen Schritt zurück, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Hatte sie etwas zu verbergen? Sein Unbehagen wurde stärker.

Fast greifbare Spannung lag plötzlich in der Luft.

Mit zusammengekniffenen Augen sah Gabriel Joelle an. “Was verheimlichst du mir, Ames?”

“Gar nichts”, erwiderte sie rasch.

“Und warum habe ich den Eindruck, dass du es tust?”

“Das weiß ich doch nicht.” In der Küche pfiff es durchdringend, und Joelle zuckte zusammen. “Ach, ich habe ganz vergessen, dass ich Teewasser aufgesetzt habe. Möchtest du eine Tasse Tee?”

“Nein”, antwortete Gabriel schroff. Er war frustriert, weil noch einen Moment zuvor die ersehnte Antwort in Reichweite gelegen hatte, oder zumindest war es ihm so vorgekommen. “Ich trinke keinen Tee. Aber mach dir ruhig welchen.”

Sie wirkte verwirrt, als wüsste sie nicht, was sie jetzt tun sollte. Der Teekessel pfiff weiter gellend, und endlich eilte sie, dicht gefolgt von Gabriel, in die Küche.

Ja, Joelle wirkte eindeutig erschüttert, aber der Grund dafür war ihm völlig unklar. Er spürte nur, dass er nahe daran war, die gewünschte Antwort zu finden. Spürte es wie ein Bluthund, der die Fährte witterte.

Joelles Küche war schmal und lang, am einen Ende war ein großes Fenster, auf dessen Fensterbank ein Kupferkessel mit einem Efeu darin stand.

Gabriel ging zum Fenster und schaute auf die Stadt hinunter. Schließlich wandte er sich wieder Joelle zu, und in dem Moment fiel ihm auf dem Wandbrett ein brauner Glasbehälter auf, dessen Etikett in großen Buchstaben verkündete, es handele sich beim Inhalt um Vitamintabletten.

Joelle goss gerade den Tee auf, da klingelte das Telefon. Sie entschuldigte sich und ging ins Wohnzimmer, um den Anruf anzunehmen, obwohl es in der Küche einen Nebenanschluss gab. Das Privatleben war Joelle anscheinend heilig. Jedenfalls beabsichtigte sie offensichtlich nicht, ihn, Gabriel, daran teilhaben zu lassen.

Da er nichts anderes zu tun hatte, ging er zur Spüle und musterte das Etikett der Vitaminpillen auf dem Bord genauer.

Im Wohnzimmer sprach Joelle. Es klang, als würde sie Anweisungen erhalten und notieren. “Morgen in einer Woche um halb drei. Der monatliche Termin, ich weiß. Danke.” Sie legte auf.

Stirnrunzelnd nahm Gabriel den Glasbehälter und las die handgeschriebenen Anweisungen darauf. Das Wort “Pränatal”, in großen roten Buchstaben stach besonders hervor. Außerdem war auf dem Etikett vermerkt, dass die Tabletten Joelle Ames ärztlich verschrieben worden waren. Gabriel stockte der Atem.

Die Verschreibung konnte nur eins bedeuten: Joelle war schwanger.

Auf dem Bord waren auch einige Broschüren, wie sie in Arztpraxen zum Mitnehmen bereitliegen, und alle befassten sich mit Schwangerschaft. Gabriel blätterte sie kurz durch und legte sie zurück. Die Vitaminpillen behielt er allerdings in der Hand. Sein Herz pochte mittlerweile wie rasend.

Joelle hätte ihm in Mexiko doch bestimmt gesagt, dass sie schwanger sei. Vielleicht waren die Pillen nicht für sie, sondern eine Freundin, die bei ihr wohnte?

Nicht wenn Joelles Name auf dem Etikett steht, du Dummkopf, sagte eine innere Stimme ihm.

Verdammt, warum fällt es mir so schwer, es zu glauben? fragte Gabriel sich. Nur weil er einige nette Tage und eine Nacht der Leidenschaft mit Joelle verbracht hatte? Er kannte sie doch nicht wirklich, ja, im Grunde wusste er gar nichts über sie, und das wurde ihm von Minute zu Minute deutlicher bewusst.

Der Gedanke, dass sie mit ihm geschlafen hatte, obwohl sie schwanger war, machte ihm irgendwie schwer zu schaffen.

Sie hätte es ihm sagen müssen. Und wo zur Hölle noch mal war der Vater des Babys? Nicht dass es mich etwas angeht, sagte Gabriel sich und hatte dennoch das Gefühl, es gehe ihn sehr wohl etwas an. War er nur ein Seitensprung gewesen? Oder hatte Joelle sich über die Enttäuschung mit einem anderen Mann hinwegtrösten wollen?

Und von dem anderen bekam sie ein Baby!

Ein unerträglicher Gedanke.

Bevor Gabriel die Tabletten zurückstellen konnte, kam Joelle in die Küche zurück und ertappte ihn mit dem Glasbehälter in der Hand.

“Was erlaubst du dir, Lafleur?”, fragte Joelle mühsam beherrscht. Sie eilte zu ihm und nahm ihm wütend die Pillen weg. “Du hast meine Privatsphäre jetzt lang genug verletzt. Es wird höchste Zeit, dass du gehst.”

Ihr Verhalten machte ihn nur noch neugieriger und ließ sein seltsam argwöhnisches Gefühl erneut aufflammen. Was war denn so schlimm daran, wenn er wusste, dass sie schwanger war?

Unzählige Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, und er wollte endlich eine Antwort. Er hatte nicht die weite Reise gemacht, nur um sich jetzt einfach umzudrehen und zu verschwinden, bevor er sich Klarheit verschafft hatte.

“Wer ist der Vater?”, fragte Gabriel.

Ohne zu antworten, stellte Joelle mit bebenden Fingern die Pillen auf das Bord zurück.

“Ich fragte, wer der Vater ist”, wiederholte er.

“Das geht dich nichts an!”, rief sie scharf. “Und jetzt geh bitte.”

Sein Herz pochte weiterhin wie wild. Seine Frau hatte keine Kinder gewollt, er schon. Er wünschte sich einen Erben für seinen Besitz. Immer noch. Wie aber sollte er zu einem Kind kommen, wenn er auf keinen Fall jemals wieder zu heiraten gedachte? Dieses Problem hatte ihm schon manche schlaflose Nacht bereitet, eine Lösung hatte er natürlich noch nicht gefunden.

Und ausgerechnet Joelle, die Frau, die ihm seit der einen gemeinsamen Nacht nicht mehr aus dem Kopf ging, war schwanger. Das war bitter. Natürlich waren die Chancen äußerst gering, dass sie sein Kind erwartete, aber er musste es genau wissen.

“Sag mir nur, wie er heißt”, forderte Gabriel sie auf und stemmte die Hände in die Hüften.

Sichtlich erschüttert schüttelte sie den Kopf. “Das hätte keinen Sinn. Er und ich gehen bereits unserer eigenen Wege. Und, wie schon gesagt, es geht dich nichts an, Gabriel.”

“Verstehe”, antwortete er, nach wie vor fest entschlossen, der Ursache für sein seltsames Unbehagen auf den Grund zu gehen. Deshalb beachtete er Joelles Bemerkung nicht. “Weiß er von dem Baby?”

Joelle seufzte. “Mittlerweile ja.”

“Und?”

“Und was?”

“Übernimmt er die volle Verantwortung?”

“Er macht sich nichts aus mir – oder dem Baby. Und das ist gut so.”

Fassungslos sah Gabriel sie an. “Wie konntest du mit so einem Kerl ins Bett gehen?”

“Wahrscheinlich war ich einfach strohdumm”, antwortete sie bedrückt.

“Hast du ihn geliebt?”

“Nein.” Nun blickte sie ihn endlich direkt an. Es wirkte, als wollte sie dem Gesagten Nachdruck verleihen.

“Und wer hat wen sitzen gelassen?”, bohrte Gabriel weiter.

“Soll das ein hochnotpeinliches Verhör sein?” Joelle atmete tief durch. Anscheinend hatte sie sich damit abgefunden, dass sie seine Fragen würde beantworten müssen, wenn sie ihn loswerden wollte. “Es geschah in beiderseitigem Einvernehmen.”

“Ziemlich hart für dich.”

Mit bebenden Fingern nahm sie endlich den Teebeutel aus der Tasse.

Offensichtlich hat Joelle den Kerl sehr gern gehabt, dachte Gabriel.

“Es hätte mit uns nicht geklappt”, bemerkte sie. “Das wusste ich von Anfang an – und er auch.”

“Du hast also beschlossen, dein Baby allein zu erziehen?”

“Richtig.”

“Ganz ohne Vater?”

“Ebenfalls richtig, Lafleur. Ich bin ohne Mutter aufgewachsen und habe es überlebt.”

“Ja, aber hat es dir gefallen?”, fragte Gabriel.

Joelle zögerte kurz. “Nein, nicht besonders, aber …” Sie sprach nicht weiter.

“Aber was?” Er würde so lange nachhaken, bis er Antworten erhielt. Richtige Antworten, keine ausweichenden.

Anscheinend wollte Joelle noch immer keinen Ehemann, und das verstand er gut, denn er wollte ja auch keine Ehefrau. Die Gründe waren allerdings sehr unterschiedlich: Er war von seiner untreuen Frau zu tief verletzt worden, Joelle wollte unbedingt Karriere machen – offensichtlich immer noch, auch wenn die unerwartete Schwangerschaft ihre Zukunftspläne bestimmt durcheinandergebracht hatte.

Joelle verschränkte die Arme vor der Brust. “Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Lafleur.”

Das ist mir klar, gab Gabriel im Stillen zu. Aber es war einfach eine Schande, dass das Baby dem zukünftigen Vater, laut Joelle, völlig gleichgültig war! Es ging über seine Vorstellungskraft, wie ein Mann sich seiner Verantwortung einfach kalt lächelnd entziehen konnte. Kein Wunder, dass es in der Welt drunter und drüber ging, wenn jeder nur Spaß haben, aber nicht die Konsequenzen tragen wollte.

Ihn, Gabriel, hatte man anders erzogen. Wenn Joelle sein Baby erwarten würde, wäre er bereit, die Verantwortung zu tragen. Egal, wie viel es ihn kostete. Alles im Leben hatte seinen Preis! Aber da, wo er herkam, hatte ein Mann keine andere Wahl, als das einzig Richtige zu tun.

Joelle seufzte wieder und ging zur Tür. “Ich bin in weniger als einer Stunde verabredet und noch nicht mal angezogen. Tut mir leid, Gabriel, aber du musst jetzt wirklich gehen.”

Er bezweifelte, dass sie eine Verabredung hatte, aber ihm war bewusst, dass er seinen Besuch schon viel zu lange ausgedehnt hatte. Es war tatsächlich Zeit, Joelle zu verlassen. Fürs Erste jedenfalls.

“Darf ich dich denn für heute Abend zum Essen einladen?”, fragte er.

“Ich habe schon andere Pläne”, erwiderte sie kurz angebunden.

Das bezweifelte er ebenfalls. Er konnte sich jedoch, wenn es nötig war, in Geduld üben – eine Zeit lang.

“Und zum Mittagessen morgen?”

“Nein, ich kann nicht.”

“Verstehe. In dem Fall bleibe ich vielleicht länger in der Stadt, als ich ursprünglich geplant hatte. Am besten rufe ich dich demnächst an. Vielleicht hast du dann ein bisschen mehr Zeit für mich.”

“Das bezweifle ich”, erwiderte Joelle.

Gabriel lächelte vielsagend, um sie wissen zu lassen, dass er sie durchschaute.

“Was willst du von mir?”, fragte sie unvermittelt.

“Genau genommen eigentlich nichts. Ich möchte nur dieses Unbehagen loswerden, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich dachte, wenn ich dich besuche und mit dir rede, würde es mir das Gefühl austreiben, aber es hat nicht funktioniert.”

Wieder einmal strich sie sich mit der Zungenspitze über die verführerischen Lippen.

Ein erregendes Prickeln überlief Gabriel. Joelle war wirklich sehr begehrenswert.

“Ich wünschte, ich könnte dir helfen.” Sie zuckte die Schultern. “Leider kann ich es nicht.”

Vielleicht hat sie recht, sagte Gabriel sich. Es war ein Fehler gewesen, zu ihr zu kommen wegen eines Problems, das allein ihm zu schaffen machte.

Er atmete tief durch. “Tut mir leid, dass ich so ungebeten bei dir erschienen bin. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt.”

“Mach dir nichts daraus!”, erwiderte sie beiläufig.

Er nickte und hielt ihr die Hand hin. “Na ja, dann heißt es jetzt wohl Auf Wiedersehen. Diesmal vermutlich für immer.”

Nach kurzem Zögern schüttelte Joelle ihm die Hand. “Vermutlich ja.”

Kurz darauf ging er in den Hausflur und wandte sich noch einmal um. Joelle schloss gerade die Wohnungstür. Seufzend betrat er den Lift.

Da habe ich noch mal Glück gehabt, sagte Gabriel sich. Wenn Joelle nicht so selbstständig wäre, hätte sie ihm einige Schwierigkeiten bereiten können. Es wäre so einfach gewesen, ihn hinters Licht zu führen. Wenn sie behauptet hätte, das Baby sei von ihm, hätte er es ihr unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich geglaubt.

Nun war er noch einmal davongekommen. Ja, er hatte tatsächlich Glück gehabt.

Warum war er dann nicht glücklich? Wieso war das unbehagliche Gefühl nicht verschwunden?

Und warum habe ich nicht darauf geachtet, wann genau Joelle die Vitamine verschrieben worden sind? fragte Gabriel sich plötzlich. Das Datum hätte ihm Gewissheit verschafft, wie lang sie schon schwanger war. Das hätte ihn zur Ruhe kommen lassen.

Verdammt, nun musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Und er würde so lang in San Diego bleiben, bis es ihm gelungen war.

Zutiefst erschüttert lehnte Joelle sich aufatmend gegen die Tür, dankbar dafür, dass Gabriel endlich gegangen war.

Das war knapp, sagte sie sich. Zu knapp. Beinah hätte er alles herausgefunden, wenn ihr nicht noch rechtzeitig etwas eingefallen wäre, um ihn von den Spuren abzulenken. Vitamintabletten, deutlich sichtbar auf dem Küchenbord! Und ein Babyhemdchen, das sie Gabriel direkt vor die Füße hatte fallen lassen!

Na gut, er wusste jetzt, dass sie schwanger war, aber nicht, von wem. Hoffentlich hatte er ihr die Geschichte mit dem ehemaligen Liebhaber geglaubt. Wahrscheinlich schon. Nein, ganz bestimmt! Gabriel war von vagen Zweifeln geplagt gewesen und hatte nach einer Erklärung dafür gesucht. Sie hatte ihm einen Ausweg aus der ganzen verfahrenen Situation eröffnet, und sobald ihm das richtig bewusst war, würde er es dankbar akzeptieren und nach Hause zurückkehren.

Sie brauchte ihn nicht. Ihn nicht und sonst niemand. Sie würde es schaffen, das Baby und den Beruf zu vereinbaren. Andere Frauen schafften es ja auch, mit links sogar, wie es schien. Und was die konnten, konnte sie auch. Dessen war sie sich absolut sicher.

Na ja, doch nicht völlig sicher, gestand Joelle sich ein. Es würde natürlich einige Probleme geben. Irgendwann würde sie in eine größere Wohnung ziehen müssen, eine mit einem Hinterhof oder Garten, in dem das Baby spielen konnte. Außerdem musste sie eine verlässliche Kinderfrau finden, die bei ihnen lebte, und da sie ziemlich anspruchsvoll war, würde das ein großes Problem werden. Wenn sie ehrlich war, konnte sie es noch immer nicht wirklich fassen, dass sie ein Baby erwartete.

Gabriels Baby.

Nein, es zählte nicht, dass er der Vater war. Das Baby gehörte ihr, und sie empfand keine Gewissensbisse, weil sie es Gabriel vorenthielt. Sie hatte das Recht auf ihr Kind. Und sie wollte keine Schwierigkeiten.

Wenn das so ist, warum fühlst du dich dann einsam und hast Angst vor der Zukunft, nachdem er hier war und wieder aus deinem Leben verschwunden ist? fragte eine innere Stimme sie. Und warum würde ich ihn am liebsten zurückrufen? überlegte Joelle.

Weil sie eben auch nur eine Frau war, schwach und verletzlich, was sie vor der Welt verbarg, manchmal sogar vor sich selbst. Ihr Vater hatte sich immer über hilflose Frauen lustig gemacht, die der Gesellschaft nichts nutzten. Sobald ich Schwäche zeige, fühle ich mich völlig wertlos, erkannte Joelle.

Hoffentlich war es das Richtige, Gabriel zu verschweigen, dass er der Vater des Babys war. Sie wollte nicht hinterhältig oder grausam sein, aber die Schwangerschaft hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Plötzlich war alles so schrecklich verwirrend. Was ihr bisher wichtig gewesen war, geriet in den Hintergrund. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihr Bestes zu versuchen.

Und was hätte Gabriel unternommen, wenn sie ihm gesagt hätte, dass sie sein Baby erwartete? Ihr Geld angeboten?

Geld brauchte sie nicht.

Liebe?

Oh nein! Er hatte ihr in Mexiko unmissverständlich klargemacht, was er von Liebe hielt. Und er wollte keine Ehefrau. So wie sie keinen Ehemann wollte. Noch immer nicht. Sie wollte Karriere machen. Das allein war ihr wichtig. Irgendwie würde sie es schaffen, Zeit für das Baby und den Beruf zu finden. Aber dazu noch Zeit für einen anspruchsvollen Ehemann? Oh nein, das kam gar nicht infrage!

Gabriel ist aber der erste und einzige Mann, der mir jemals etwas bedeutet hat, gestand Joelle sich ein. Flüchtig etwas bedeutet hatte, verbesserte sie sich.

Eine Frau erwarb keine Anerkennung, wenn sie einen Mann liebte, sondern man respektierte sie nur, wenn sie in einem anspruchsvollen Beruf ihren Mann stand und sich in einer angesehenen Firma in eine Spitzenposition hocharbeitete.

Und das war nach wie vor ihr Lebensziel. Nichts und niemand würde sie davon abhalten. Die Entscheidung war bereits getroffen: Am folgenden Montag würde sie die angebotene Stellung bei einer der marktführenden Werbeagenturen in Südkalifornien akzeptieren.

Die Zukunft ihres Babys war gesichert. Hier in San Diego.


4. KAPITEL

Während Gabriel im Lift nach unten fuhr, stellte er fest, dass er sein seltsames Unbehagen nicht loswerden konnte. Irgendetwas stimmte nach wie vor nicht!

Joelle bekommt nicht mein Baby, sagte er sich und hoffte, dadurch alles in den richtigen Blickwinkel zu rücken. Es gelang ihm nicht. Joelles Geschichte klang überzeugend und wiederum nicht. Er wollte ihr glauben und konnte sich doch nicht dazu durchringen.

Er hätte es in Mexiko bestimmt gemerkt, wenn Joelle schon damals schwanger gewesen wäre. Außerdem war sie so offen mit ihm gewesen – bestimmt hätte sie ihm von ihrem Zustand erzählt.

Gabriel atmete tief durch. Ach, zur Hölle mit alldem, dachte er. Joelle wollte nichts von ihm wissen, deshalb verschwand er aus ihrem Leben.

Der Lift hielt an, die Türen öffneten sich. Gabriel fühlte sich wie gelähmt und hätte die Kabine nicht einmal verlassen können, um sein Leben zu retten. Sein Mund war wie ausgetrocknet, seine Hände bebten.

Nein, so konnte er nicht weggehen. Alles in ihm wehrte sich dagegen, jetzt aufzugeben. Da gab es noch Unstimmigkeiten, und er musste wissen, welche das waren.

Er drückte auf den Knopf zum Stockwerk, in dem Joelle wohnte. Diesmal würde er von ihr die Wahrheit erfahren. Ein für alle Mal. Und sich nicht wieder vorher wegschicken lassen.

Joelle war alarmiert, als sie das ungestüme Klopfen an der Tür hörte. Dann erklang Gabriels Stimme, und ohne zu zögern öffnete Joelle.

“Was ist denn los, um Himmels willen?”

Er stürmte in die Wohnung, als hätte er das Recht dazu.

“Ist etwas passiert?”, fragte sie stockend.

“Ich will deine Vitamintabletten noch mal sehen”, erklärte er und ging zur Küche.

Joelle eilte an ihm vorbei und stellte sich ihm in den Weg. “Du hast kein Recht, hier einfach hereinzuplatzen.”

Gabriel sah ihr in die Augen. “Oh doch! Wir haben in Mexiko, wie du dich vielleicht erinnerst, miteinander geschlafen. Das gibt mir das Recht.”

“Das ist absurd!” Als er an ihr vorbeigehen wollte, stellte sie sich mit ausgebreiteten Armen vor die Küchentür. “Verschwinde, Lafleur!”

Er blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. “Nein, das tue ich nicht, Ames. Nicht bevor ich von dir glaubwürdige Antworten auf meine Fragen erhalten habe. Sehr überzeugend warst du offen gesagt bisher nicht.” Kurz zögerte er, dann fügte er hinzu: “Lass uns diesmal die ganzen Formalitäten vergessen und direkt zur Sache kommen: Ist das Baby von mir?”

Joelle legte sich die Hand aufs Herz. Ihr wurden die Knie weich, und sie befürchtete kurz, dass sie ohnmächtig werden würde. “Wer hat dir das gesagt?”

Gabriel trat einen Schritt näher zu ihr. “Es stimmt also? Du bekommst mein Baby?”

Glücklicherweise gewann Joelle ihre Fassung zurück. “Nein … das meinte ich nicht.”

Er kniff die Augen zusammen. “Und was genau meinst du?”

“Es ist mein Baby!”, rief sie.

“Das ist nicht die richtige Antwort auf meine Frage, und du weißt es. Wer ist der Vater?”

“Das geht dich nichts an.”

“Oh doch, wenn man bedenkt, dass das Kind eventuell von mir ist. Wie viele Wochen bist du schon schwanger?” Er klang wütend.

Joelle ließ sich davon nicht einschüchtern. “Wie ich schon sagte: Das geht dich nichts an!”

“In Mexiko warst du noch nicht schwanger, stimmt’s?”

Schweigend funkelte Joelle ihn an.

“Ich habe ein Recht zu erfahren, ob es mein Baby ist, Joelle!”

“Nein, du hast keinen Anspruch auf Informationen über meine Privatangelegenheiten.”

“Wenn du so viel Wert auf deine Privatsphäre legst, hättest du in Mexiko einen kühlen Kopf bewahren sollen.”

Entgeistert sah sie ihn an. “Wie kannst du es wagen, das zu sagen?”

“Und wie kannst du es wagen, zu glauben, du hättest das Recht, mir eine so wichtige Information vorzuenthalten? Bin ich der Vater deines Babys?”, fragte Gabriel unnachgiebig.

Joelle fühlte sich plötzlich wie am Boden zerstört. Sollte sie endlich ehrlich sein? Wenn Gabriel weiterhin Druck auf sie ausübte, ihn womöglich noch verstärkte, würde sie nachgeben. Und das wollte sie auf keinen Fall.

“Du weißt genau, dass es mir zusteht, die Wahrheit zu erfahren”, fügte er hinzu.

Nun brannten Joelle Tränen in den Augen. “Warum kannst du es nicht einfach gut sein lassen?”

“Weil das nicht zu meinem Charakter passt”, erklärte Gabriel leise. “Um mich loszuwerden, brauchst du nur zu sagen, dass meine Annahme falsch ist. Na los doch, Ames: Sag mir rundheraus, dass ich mich irre und du nicht mein Baby bekommst!”

Joelles Lippen zitterten. “Und wenn doch?”, flüsterte sie. “Was dann?”

Gabriel seufzte laut. “Es ist also mein Kind?”

Jetzt stand sie sozusagen mit dem Rücken zur Wand. Das Herz wurde ihr schwer, und sie fühlte sich so verletzlich und hilflos, dass sie nicht einmal mehr die Kraft aufbrachte, weiterhin zu lügen. “Ja”, flüsterte Joelle schließlich rau.

Er erschauerte, sichtlich schockiert über die Wahrheit. Joelle schloss die Augen, wie um sie vor der unerbittlichen Wirklichkeit zu verschließen, und rang um Fassung.

Schließlich öffnete sie die Augen wieder und sah ihn an. Gabriel wirkte noch immer wie vor den Kopf geschlagen. “Na gut, Lafleur, da du jetzt die Wahrheit kennst, möchte ich, dass du gehst.”

“Was?”

“Du hast mich doch gehört: Geh jetzt bitte!”

Entgeistert sah er sie an. “Das kannst du nicht ernst meinen!”

“Oh doch.”

Er packte sie bei den Armen. “Dann bist du verrückt. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich einfach umdrehe und gehe, ohne einen weiteren Gedanken daran, dass du mein Baby bekommst?”

“Warum nicht? Viele Männer tun das.”

“Ich nicht.” Unvermittelt ließ er sie wieder los.

Als würde er mich nicht länger berühren wollen, dachte Joelle. “Du brauchst nicht so ritterlich zu tun, Lafleur. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, nicht im Mittelalter! Betrachte dich von jetzt ab jeder Verpflichtung enthoben. Ich übernehme die alleinige Verantwortung für meine Schwangerschaft.”

Gabriel ließ den Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Bauch gleiten. Seine Augen wirkten ganz dunkel, sein Blick war eindringlich. “Das kannst du vergessen! Ich bin genauso verantwortlich wie du! Und nicht nur das: Ich möchte das Baby.”

Das traf sie wie ein Schlag. Sie hatte ja gewusst, dass Gabriel ihr Probleme bereiten würde, wenn er die Wahrheit erfuhr! Männer machten ihr immer nur Scherereien.

“Wie meinst du das genau?”, fragte Joelle.

“Das Baby ist mein Stammhalter.”

“Meiner ebenfalls.” Sie konnte nicht fassen, dass er etwas derartig Konventionelles sagte. In Acapulco hatte Gabriel lebenslustig und unbekümmert gewirkt. “In Mexiko hast du doch behauptet …”

“In Mexiko habe ich ziemlich viel gesagt. Du auch. Zum Beispiel, wenn ich mich richtig erinnere, dass du in deinem Leben keine Kinder eingeplant hast.”

“Du etwa? Mir hast du gesagt, du würdest nie mehr heiraten wollen, Gabriel.”

“So hatte ich es vorgesehen.” Frustriert fuhr er sich durchs Haar. “Nicht geplant hatte ich, dass du schwanger wirst.”

Joelle hob das Kinn. “Ich auch nicht!”

Er seufzte. “Lass uns mit diesem Hickhack aufhören und stattdessen den Tatsachen ins Auge sehen. Kurz zusammengefasst: Wir beide wollten nicht, dass du schwanger wirst, es ist aber nun mal passiert, und jetzt müssen wir die Konsequenzen tragen.”

“Genau das habe ich vor”, erwiderte sie trotzig. “Und ich brauche dazu keine Hilfe. Von niemand. Nicht einmal von dir.”

Immer wieder fuhr er sich frustriert durchs Haar. “Können wir uns nicht hinsetzen und wie vernünftige Erwachsene darüber reden?”

Joelle sagte sich, dass sie es bedauern würde, wenn sie ihn nicht augenblicklich wegschickte. Eigentlich war sie ja erleichtert, dass er jetzt Bescheid wusste. Ja, es war irgendwie tröstlich, dass er in ihr Geheimnis eingeweiht war. Aber sie hatte es ihm doch nur verschwiegen, weil sie Schwierigkeiten vermeiden wollte. Genau die Schwierigkeiten, die sie jetzt hatte.

“Bitte, können wir uns nicht hinsetzen?”, wiederholte Gabriel.

Schweigend setzte Joelle sich in einen Sessel, Gabriel nahm ihr gegenüber auf dem Sofa Platz.

“Ich kann die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass du mein Baby bekommst”, begann er das Gespräch. “Ich weiß, wir haben es nicht geplant, aber nun bleibt uns nichts anderes übrig, als das einzig Richtige zu tun. Ob wir tatsächlich in Mexiko rechtsgültig geheiratet haben, lässt sich nicht mehr feststellen, deshalb müssen wir hier noch einmal heiraten.”

Joelle wurde es flau. “Das ist lächerlich! Wir müssen doch nicht heiraten, nur weil ich schwanger bin. Darf ich dich daran erinnern, dass du keine Ehefrau möchtest?”

“Jaja, und du möchtest keinen Ehemann, aber das spielt jetzt keine Rolle. Du bist schwanger, und damit hat sich’s.”

“Für dich vielleicht, nicht für mich.”

“Joelle, ich möchte, dass das Kind meinen Namen trägt. Das ist mir wichtig.”

“Ach ja, und noch vor einer Stunde wusstest du nicht mal von der Existenz des Babys! Plötzlich ist es dir so wichtig und soll sogar deinen Namen bekommen?”

“Richtig!”

Joelle runzelte die Stirn. “Warum hast du in der Nacht in Mexiko nicht an mögliche Folgen gedacht?”

“Aus demselben Grund wie du vermutlich: Ich war sinnlos betrunken. Wir haben einfach einen Fehler gemacht.”

“Das ist keine Entschuldigung”, konterte Joelle.

“Stimmt! Es gibt keine Entschuldigung für unser Verhalten. Soll aber das Baby dafür bezahlen?”

“Ich kann einfach nicht glauben, dass das Kind dir so viel bedeutet”, rief sie.

Gabriels Miene wurde ausdruckslos. “Das solltest du aber! Ich bin fest entschlossen, alles zu tun, um das Kind offiziell als meines anerkennen zu lassen. Wenn es bedeutet, eine Ehefrau in Kauf zu nehmen, lässt es sich nicht ändern.”

In Kauf nehmen? So eine Frechheit, dachte Joelle aufgebracht. “Ich will aber keinen Ehemann!”, beharrte sie.

“Und ich möchte wie schon x-mal erwähnt keine Ehefrau, aber das ist mein Pech. Im Gegensatz zu dir liegt mir so viel an dem Baby, dass ich bereit bin, für sein Wohlergehen Opfer zu bringen.”

Sie errötete vor Zorn. Gabriel unterstellte ihr, selbstsüchtig zu sein! Rasch stand sie auf. “Das brauche ich mir von dir nicht gefallen zu lassen!”, rief sie, obwohl sie sich durchaus schuldbewusst fühlte. Na großartig, jetzt versucht er mich zu manipulieren, und es gelingt ihm sogar, dachte sie aufgebracht.

“Ich weiß, dass mein plötzliches Auftauchen für dich ein Schock war”, erwiderte Gabriel. Es klang beinah mitfühlend. “Offensichtlich brauchst du etwas Zeit, um dir über deine Gefühle klar zu werden. Am besten lasse ich dich jetzt allein und …”

“Kommst nie mehr wieder her”, beendete sie den Satz.

Gabriel lächelte über ihre Hartnäckigkeit. “Ich komme zurück, Ames. Darauf kannst du Gift nehmen!”

Joelle runzelte die Stirn. “Was muss ich tun, um dich endgültig loszuwerden?”

“Ganz einfach: mir mein Baby geben.”

Entgeistert sah sie ihn an. “Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich es dir einfach so überlasse.”

“Ja, unglücklicherweise wäre das von dir zu viel verlangt, dessen bin ich mir klar.”

“Oh, wie viel Rücksicht du auf meine Gefühle nimmst!”, bemerkte sie sarkastisch.

“Sieh mal, die einzige Lösung, die mir einfällt, ist folgende: Wir heiraten, und du ziehst zu mir nach Louisiana.”

Trotz allem musste Joelle nun lachen. “Das meinst du nicht ernst, oder? Ich habe hier einen Job, und den werde ich nicht einfach aufgeben.”

“Weshalb solltest du die Arbeit aufgeben? Du kannst überall Karriere machen.”

“Ich will meinen Beruf nicht überall ausüben, sondern hier in San Diego.”

“Wo arbeitest du zurzeit?”

Die Frage nahm ihr den Wind aus den Segeln. Wenn alles gut ging, würde sie am Ende der folgenden Woche einen Job haben, zurzeit war sie jedoch, genau genommen, arbeitslos. “Na ja, eigentlich nirgends.” Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

“Dann verstehe ich nicht, was du zu verlieren glaubst, wenn du zu mir kommst und in Louisiana eine neue Berufslaufbahn startest.”

Ich habe viel zu verlieren, dachte Joelle panisch, obwohl ihr nicht klar war, worin genau dieses “viel” bestand. Und sie fürchtete sich davor, es herauszufinden.

Gabriel stand auf. “Du hast zwar gesagt, du hättest für heute Abend schon etwas vor, aber unter den gegebenen Umständen schlage ich vor, dass du deine Verabredung absagst und stattdessen mit mir essen gehst.”

Joelle beobachtete ihn und stöhnte im Stillen, weil ihre Empfindungen wieder einmal bei seinem Anblick verrückt spielten, was ihr gar nicht behagte.

“Ich habe keine Pläne für heute Abend”, gab sie ehrlich zu.

Gabriel lächelte sie strahlend an, und ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.

Ihr bisheriges, gut organisiertes Leben war völlig durcheinandergeraten, und sie konnte nichts dagegen tun. Eine Tatsache durfte sie jedenfalls unter keinen Umständen aus den Augen verlieren: Gabriel war begeistert über das Baby, für sie hatte er nicht viel übrig. Er wünschte sich einen Stammhalter, aber keine Ehefrau.

Vor allem will er mich nicht, dachte Joelle. Sie war nur wie ein überzähliges Gepäckstück, mit dem er nichts Richtiges anzufangen wusste.

Und wenn schon. Sie wollte mit ihm ja auch nichts zu tun haben!

Mit ihm essen zu gehen war allerdings keine schlechte Idee. Vielleicht fällt mir bis abends etwas ein, wie ich ihn überzeugen kann, dass es mir und dem Baby auch ohne Hilfe gut gehen wird, sagte sie sich. Es musste doch Mittel und Wege geben, das Angebot dankend abzulehnen!

Warum nur war Gabriel so verflixt ritterlich? Wieso konnte er nicht einer von den guten alten Mistkerlen sein, die eine Frau einfach sitzen ließen? So einer wäre ihr momentan lieber gewesen.

Etwas war Joelle inzwischen bewusst geworden, was sie bereits geahnt hatte, ohne darüber nachzudenken: Gabriel Lafleur war kein simpler Farmer. Sein Charakter war vielschichtiger als der ihres Vaters oder sonst eines Mannes, den sie kannte. Gabriel hatte sich seine eigene Meinung über das Leben und die Welt gebildet und stand dazu, auch wenn man seine Maßstäbe als altmodisch bezeichnete. So wie sie, Joelle, es getan hatte. Dabei bewunderte sie insgeheim die Werte, die für ihn zählten.

Trotzdem musste er verrückt sein, zu glauben, sie würde zu ihm nach Louisiana ziehen und auf einer Farm leben. Allein der Gedanke ließ Joelle schaudern. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie auf einer Farm gewesen, abgesehen von dem Ausflug zu Schulzeiten, als sie eine Hühnerfarm besucht hatte. Nein, das Landleben war nichts für sie! Sie liebte das Tempo der Stadt, die Schnellrestaurants und die Lichter, die nachts die Dunkelheit – und die Einsamkeit – in Schach hielten. Lichter, die ihr völlig auf den Beruf ausgerichtetes Leben erträglich machten.

“Einverstanden. Ich gehe heute Abend mit dir essen”, stimmte Joelle schließlich zu.

Überrascht sah Gabriel sie an. “Schön! Wäre dir acht Uhr recht?”

“Perfekt!”

Er ließ den Blick zu ihren Lippen gleiten, und plötzlich schien die Luft vor Spannung zu knistern. Joelle stockte der Atem.

“Ich dachte gerade dasselbe über deine Lippen”, bemerkte Gabriel.

“Meine Lippen?”, wiederholte sie bestürzt.

“Ja.” Mit dem Zeigefinger zeichnete er sanft die Konturen ihres Mundes nach.

Wie konnte er nur so unverfroren sein! Joelle hätte seine Hand wegschieben sollen, tat es aber nicht.

“Hat dir das noch niemand gesagt?” Sein Blick wurde eindringlich.

Sie erschauerte. “Nein, nicht dass ich mich erinnere.” Momentan konnte sie nicht einmal einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn, sich an etwas erinnern!

“Sie sind sehr verführerisch. Das ist mir bei unserer ersten Begegnung sofort aufgefallen. Schön geschwungen und voll. Richtig sinnlich.”

“Wirklich?” Ihr wurden die Knie weich.

“Ja. Wie geschaffen zum Küssen”, antwortete er und neigte sich vor.

Unwillkürlich hob Joelle ihm das Gesicht entgegen. Was machst du da? fragte eine innere Stimme sie.

Keine Ahnung, antwortete Joelle. Sie wusste nur, dass sie sich nicht mehr zurückhalten konnte – oder vielmehr wollte.

Dann küsste Gabriel sie sanft. Nach einer Weile legte er die Arme um sie und presste sie an sich.

Heißes Verlangen durchflutete Joelle, und sie meinte, vor Lust zu vergehen.

Es war genau wie in Mexiko: In einem Augenblick hatte sie noch alles unter Kontrolle gehabt, im nächsten waren ihre Sinne in Aufruhr geraten.

Gabriel ließ die Hände tiefer gleiten und berührte ihre Brüste, dann die Taille und schließlich ihre schmalen Hüften. Eng an ihn gepresst spürte sie, wie sehr er nach ihr verlangte. Immer fordernder küsste er sie, und sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie allen Widerstand aufgeben würde.

Plötzlich klingelte es an der Tür, und das brachte sie beide schlagartig zur Vernunft. Gabriel sah aus, als wäre er von seinem Verhalten überrascht. Dabei hatte er doch angefangen! Wie benommen erwiderte Joelle den Blick.

“Erwartest du Besuch?”, erkundigte Gabriel sich atemlos.

“Nein.” Mühsam verdrängte sie jeden Gedanken an das soeben Geschehene. “Wahrscheinlich will mein Vater zu mir. Er zählt auch zu den Männern, die sich nicht anmelden, sondern einfach auf einen Sprung vorbeikommen”, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

“Verstehe.” Gabriel klang reuig.

Wieder klingelte es.

Sie runzelte die Stirn. “Ich brauche wohl nicht extra darauf hinzuweisen, dass er kein geduldiger Mann ist.”

“Den Eindruck habe ich auch.”

“Übrigens, mein Vater weiß noch nichts von dem Baby”, informierte Joelle Gabriel nervös.

Er wirkte plötzlich finster. “Ach wirklich? Gibt es dafür besondere Gründe?”

“Nur einen: Er würde es nicht gutheißen, dass ich schwanger bin.”

“Du bist eine erwachsene Frau, Ames, und kannst dein Leben gestalten, wie du willst.”

“Sag das nicht mir, sag’s meinem Vater!”

“Vielleicht tue ich genau das”, erwiderte Gabriel gleichmütig.

“Bitte erwähne um Himmels willen das Baby nicht! Ich möchte es meinem Vater schonend beibringen – sobald ich mich dazu bereit fühle.”

“Na gut, dann sage ich nichts.”

Joelle atmete tief durch und ging zur Tür. Nach kurzem Zögern öffnete sie, und ihr Vater stürmte herein.

“Okay, Joelle”, begann er heftig. “Jetzt reicht es! Ich habe mir schon genug von dir gefallen lassen, aber damit ist es jetzt endgültig vorbei. Vor zwei Monaten hast du den Job hingeschmissen – aus reiner Aufsässigkeit. Höchste Zeit, dass du deinen unsinnigen Zorn auf mich begräbst und an deinen Arbeitsplatz zurückkehrst.” Jetzt erst entdeckte er Gabriel, der hinter Joelle stand. “Wer sind denn Sie?”

“Gabriel Lafleur.”

“Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen, oder?”, fragte Sylvan Ames unverblümt.

“Das ist richtig, Sir. Von jetzt an werden Sie mich allerdings häufiger treffen.”

“Ach ja? Und warum das, wenn ich fragen darf?”

“Weil Ihre Tochter und ich vor zwei Monaten in Mexiko geheiratet haben. Ich bin hier, um sie abzuholen und zu mir nach Hause zu bringen.”

Joelle sah Gabriel fassungslos an. Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen? Er wusste doch, dass es keinen Beweis für eine Trauung gab. Was versuchte er? Wollte er sie völlig um den Verstand bringen?

“Das ist grotesk!”, rief ihr Vater. “Joelle würde niemals etwas so Unüberlegtes tun.”

“Ich fürchte, Sie irren sich, Sir. Ihre Tochter und ich sind verheiratet. Stimmt’s, Ames?”

“Ames?”, wiederholte Sylvan Ames ungläubig. “Sie nennen sie Ames?”

“Ja, manchmal. Nur so aus Gewohnheit”, erklärte Gabriel.

Mit zusammengekniffenen Augen sah ihr Vater nun sie, Joelle, an. “Soll das ein dummer Scherz sein? Du bist noch immer wütend auf mich und willst es mir heimzahlen, stimmt’s?”

“Nein”, antwortete Gabriel, bevor Joelle auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte.

“Ich kann alles erklären”, begann sie.

“Oh ja.” Gabriel setzte eine wissende Miene auf. “Tu das. Erkläre deinem Vater alles.” Er machte eine kurze Pause und fügte hinzu: “Und ich meine, wirklich alles, wenn du verstehst, was ich sagen will.”

Das tat sie durchaus. Er wollte sie durch sein Wissen um das Baby quasi dazu erpressen, sich ihm anzuschließen.

Joelle schluckte trocken. “Es ist so: Wir sind nicht richtig verheiratet. Vielmehr wissen wir es nicht sicher.”

“Was zur Hölle soll das nun wieder heißen?” Ihr Vater wurde rot vor Zorn.

“Na ja, Gabriel und ich haben uns am letzten Abend des Urlaubs gemeinsam betrunken und …”

“Du hast hemmungslos gebechert, zusammen mit einem Mann, den du kaum kanntest? Wie dumm bist du eigentlich, Joelle?”

“Da waren wir genau genommen keine Fremden mehr”, versuchte sie zu erklären, merkte aber, dass es ihr nicht gut gelang. Ihr Vater wurde von Minute zu Minute wütender. “Jedenfalls, als wir am nächsten Morgen aufwachten, hatten wir beide einen Ehering am Finger, konnten aber keinen Trauschein finden.”

Vor Wut stockte Sylvan Ames der Atem. “Du bist mit dem Kerl einfach so ins Bett gestiegen?”

“Wir haben einen Fehler gemacht, Vater.”

Er funkelte sie an, und plötzlich schien er eine Erleuchtung zu haben. “Wenn es keinen Trauschein gibt, dann gibt es auch keine Ehe. Und nun vergiss den ganzen hässlichen Zwischenfall. Gib es zu: Es ist ja nicht das erste Mal, dass du dich in Schwierigkeiten gebracht hast, Joelle. Sogar deine Karriere wäre jetzt ein einziges Chaos, wenn es mich nicht gäbe.”

Das kränkte Joelle zutiefst. Ihr Vater wusste genau, dass sie sich den beruflichen Erfolg aus eigener Kraft erarbeitet hatte. Warum wollte er ihr das nicht zugestehen?

Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie unterdrückte sie. Seit jeher traute ihr Vater ihr überhaupt nichts zu. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, ihm alles recht zu machen, aber es war ihr nie gelungen.

“Es ist zu spät, um den Vorfall einfach zu vergessen. Ich bin schwanger”, verkündete Joelle unüberlegt.

“Was?”

Unerwartet legte Gabriel den Arm um sie. “Sie haben es doch gehört, Sir: Joelle erwartet ein Baby. Von mir.”

Sylvan Ames’ Gesicht lief puterrot an. “Okay, Joelle, diesmal hast du es gründlich vermasselt. Eine Karriere, auf die du ohnehin keine großen Aussichten mehr hattest, kannst du dir abschminken.”

“Oh nein!”, entgegnete sie trotzig. “Ich kann mein Baby haben und erfolgreich im Beruf sein.”

“Du bist ja so naiv! Glaubst du, es wäre einfach, ein Kind großzuziehen? Du hast ja keine Ahnung, wie viele Opfer ich deinetwegen bringen musste. Nein, du schaffst es nie und nimmer, das allein durchzustehen.”

“Das braucht sie auch nicht”, mischte Gabriel sich unvermittelt ein. “Ich werde ihr immer verantwortungsbewusst zur Seite stehen. Schließlich bin ich der Vater des Kindes.”

Sylvan Ames lächelte herablassend. “Merk dir eins, Joelle: Du hast einen großen Fehler gemacht. Wenn du nicht sofort alle erforderlichen Schritte unternimmst, um dieses Durcheinander ein für alle Mal zu bereinigen, dann wirst du es eines Tages bereuen, nicht auf mich gehört zu haben.”

“Ich finde es schade, dass Sie so denken, Mr. Ames”, bemerkte Gabriel.

Verärgert verzog Sylvan Ames das Gesicht, dann wandte er sich um und verließ die Wohnung.

Joelle sah ihm betrübt nach, denn obwohl er nichts von ihr hielt, liebte sie ihn immer noch.


5. KAPITEL

Nachdem Sylvan Ames das Apartment verlassen hatte, schloss Gabriel stirnrunzelnd die Tür. “Du liebe Güte, ist er immer so?”

Joelle nickte traurig. “Leider ja.”

“Und wo ist deine Mutter?”, erkundigte er sich.

“Sie ist kurz nach meiner Geburt gestorben. Zuerst bekam sie die Grippe, dann noch eine Lungenentzündung, und sie war von allem so geschwächt, dass sie gegen die Krankheit nicht ankämpfen konnte.”

“Das tut mir leid, Joelle.”

“Ja, mir auch”, stimmte sie zu.

“Meine Eltern sind auch schon tot. Meine Mutter verunglückte tödlich mit dem Auto, mein Vater starb zwei Jahre danach. An einer Atemwegsinfektion, wie der Arzt behauptete, aber ich glaube, Dad starb an gebrochenem Herzen und Einsamkeit. Er und meine Mutter waren sich immer sehr nahe gewesen. Na ja, das ist jetzt beinah sechzehn Jahre her. Damals war ich neunzehn Jahre alt.”

“Wenigstens waren sie beide für dich da, während du groß geworden bist”, bemerkte Joelle, erfreut darüber, etwas über seinen familiären Hintergrund erfahren zu haben. Das Bild, das sie sich nun von seinem Familienleben ausmalte, bewegte sie zutiefst. Ein Kind, das von liebenden Eltern betreut wurde – so wäre sie auch gern aufgewachsen. Sie hatte ihre Mutter oft schmerzlich vermisst.

“Ja, sie waren immer für mich da”, bestätigte Gabriel und lächelte zugleich liebevoll und wehmütig. Dann sah er ihr in die Augen. “Jetzt zu etwas anderem: Wie bald kannst du hier deine Zelte abbrechen und mit mir kommen?”

Bestürzt erwiderte Joelle den Blick. “Ich habe nicht zugestimmt, mit dir irgendwohin zu gehen.”

“Joelle, ob es dir zusagt oder nicht, es besteht die Möglichkeit, dass wir bereits Mann und Frau sind. Wir haben miteinander geschlafen, und du bist schwanger. Jetzt müssen wir verantwortungsbewusst handeln und tun, was das Beste für das Baby ist. Dem stimmst du doch zu, oder?”

“Ja, natürlich – wenn du es so formulierst”, antwortete Joelle.

“Ich war mit vielem nicht einverstanden, was dein Vater eben gesagt hat, Ames, aber einem stimme ich voll und ganz zu: Es ist nicht einfach, ein Kind großzuziehen, erst recht nicht allein. Irgendwann wird jemand oder etwas darunter zu leiden haben. Ich kann den Gedanken nicht aushalten, das Baby könnte der Leidtragende werden.”

“Das würde ich niemals zulassen, Lafleur.”

“Wenn zu viele Forderungen gleichzeitig an dich gestellt werden, könntest du es übersehen.”

“Ich beabsichtige, eine gute Mutter zu sein”, erklärte Joelle aufgebracht.

“Dessen bin ich mir sicher. Trotzdem: Alles in allem ist es für ein Kind immer noch am besten, beide Eltern um sich zu haben, während es aufwächst.”

Sie runzelte die Stirn. “Ist dir eigentlich bewusst, wie überholt deine Vorstellungen von Elternschaft sind?”

“Und ist dir bewusst, wie gleichgültig mir das ist?”, konterte Gabriel und stemmte die Hände in die Hüften. “Ich ziehe es vor, nach meinen Regeln zu leben, ob die nun altmodisch sind oder nicht.”

Vielleicht ist es dumm von mir, zu glauben, dass ich es allein schaffe, sagte Joelle sich. Die Mutterschaft würde eine schwierige Aufgabe für sie werden, da ihr jegliche Erfahrung fehlte.

Unvermittelt umfasste Gabriel ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. “Und egal, was du sonst noch womöglich an Argumenten ins Feld führst, Ames, du weißt genau, dass es nur recht und billig ist, das Baby mit mir zu teilen.”

Joelle seufzte tief. Wenn er sie so ansah und so eindringlich sprach, sehnte sie sich von Herzen danach, ihn glücklich zu machen. Egal wie viel sie das kostete. Und das war, wie sie wusste, völlig verrückt.

“Ich weiß nicht, was ich tun soll”, gestand sie ihm und atmete tief durch.

“Dann sag ich es dir: Komm mit mir nach Louisiana, und wir ziehen unser Kind gemeinsam groß. Wenn dir weiterhin an einer Karriere liegt, ist meine Haushälterin bestimmt überglücklich, wenn sie auf das Kind aufpassen darf. Unser Kind verdient es, dass du und ich uns um es kümmern.”

“Du verlangst von mir, mich ein Leben lang in einer Ehe zu binden, die keiner von uns will.”

Er zuckte die Schultern. “Das ist vermutlich die Strafe für unsere Hemmungslosigkeit.” Zögernd lächelte er sie an. “Ehrlich gesagt, jetzt, da es passiert ist, freut es mich außerordentlich, Vater zu werden.”

“Oh, und mich begeistert es geradezu, dass sich für dich alles zum Besten wendet”, erwiderte sie trocken. “Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe von mir sagen.”

“Mir gefallen die Umstände genauso wenig wie dir, aber es gibt einen Bonus, den ich gern annehme.”

“Womit du natürlich das Baby meinst.” Joelle sagte sich, dass ihr Herz ohne Grund wie wild pochte. Nein, sie gab sich nicht der Illusion hin, dass sie mit dem Bonus gemeint war.

“Genau”, bestätigte Gabriel.

Und nun wusste sie es mit absoluter Sicherheit.

Er legte ihr die Hände auf die Schultern. “Die Entscheidung liegt bei dir, Joelle. Aber jemand muss die Suppe auslöffeln. Sollen wir das sein oder unser Baby?”

Joelle stöhnte. Gabriel überließ ihr die Entscheidung, ihr ganz allein. Er hatte recht: Jemand musste für die Nacht hemmungsloser Leidenschaft bezahlen. Es wäre unfair, das Baby sozusagen die Rechnung begleichen zu lassen. Ja, er hatte völlig recht, und beinah hasste sie ihn dafür!

“In Ordnung, Lafleur”, stimmte sie schließlich verzweifelt zu. “Du gewinnst. Ich könnte mich ja selbst nicht mehr ertragen, wenn ich mich anders entscheiden würde. Ich fahre mit dir nach Louisiana. Ich heirate dich sogar nochmals, falls du das wirklich für notwendig hältst.”

“Ja, das tue ich.”

“Es dauert lang, bis ein Kind erwachsen ist.”

“Dein Beruf wird dich ja ablenken, Ames.”

Ein schöner Trost, dachte Joelle ironisch. “Hör mal, wenn das alles nicht gut geht …”

“Das wird es”, unterbrach er sie.

“Wie kannst du dir so sicher sein?”

Gabriel zuckte die Schultern. “Warum sollte es nicht gut gehen? Wir werden uns bestimmt nicht streiten wie die meisten Ehepaare. Du wirst dein Leben leben, ich meines. Jeder bleibt schön für sich.”

“Und was ist mit dem – du weißt schon – mit dem Schlafen?”

Wieder zuckte er die Schultern. “In meinem Haus gibt es drei Schlafzimmer: eins für mich, eins für dich und eins für das Baby.”

Joelle überlegte kurz, dann nickte sie. “Ja, ich denke, das funktioniert. Welche größere Stadt liegt in der Nähe deiner Farm?”

“Da gibt’s zwei zur Auswahl: Baton Rouge und Lafayette. In beiden boomt die Wirtschaft, und es herrscht kein Mangel an anspruchsvollen Jobs.”

“Gut.” Joelle atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Der Gedanke, die kommenden zwanzig Jahre als Gabriels Ehefrau zu verbringen, versetzte ihre Gefühle in Aufruhr. Sie hatte vor allem Angst. Angst vor ihrer Schwäche.

Unsinn! sagte sie sich sofort. Sie war zäh wie Leder. Die ständige Missbilligung ihres Vaters hatte sie abgehärtet. Ja, sie würde mit Gabriel Lafleur klarkommen. Sobald sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte, würde er für sie überhaupt kein Problem mehr darstellen.

“Sieh mal, Joelle, wir müssen uns einfach immer vor Augen halten, dass es uns nur um das Wohlergehen des Babys geht”, meinte Gabriel und sah sie eindringlich an.

“Keine Sorge, das vergesse ich schon nicht”, erwiderte sie.

“Dann ist das ja geklärt.” Lächelnd trat er einen Schritt zurück. “Wann kannst du zur Abreise bereit sein?”

Er hatte leicht lächeln! Schließlich hatte er gewonnen.

“Wäre dir morgen Mittag früh genug?”, fragte sie. Eigentlich würde sie mehr Zeit brauchen, um alles zu regeln, aber darauf kam es auch schon nicht mehr an. Ihr Leben war momentan ein einziges Durcheinander, da konnte die Abreise auch chaotisch sein, oder? Alles andere wäre ihr zurzeit nicht normal vorgekommen.

“Oh, das wäre großartig”, antwortete Gabriel prompt. “Ich rufe gleich beim Flughafen an und besorge dir ein Ticket.” Dann atmete er so tief durch, als müsste er sich beruhigen. “Wir haben also tatsächlich ein Abkommen?”, erkundigte er sich unsicher.

Joelle zögerte kurz. “Ja, das haben wir”, bestätigte sie schließlich.

Nun lächelte er strahlend. “Ist es zu fassen? Jetzt wird es endlich wahr: Ich werde einen Erben haben!”

Die Ehefrau wird natürlich nicht erwähnt, bemerkte Joelle im Stillen. Gabriel verstand es wirklich, ihr das Gefühl zu geben, sie habe das große Los gezogen – auf einem Kindergeburtstag!

Am folgenden Tag bestieg Joelle nach einem letzten Blick zurück auf San Diego das Flugzeug. Gabriel folgte ihr die Stufen hinauf und führte sie fürsorglich zu den beiden reservierten Plätzen.

Sie hatte versucht, morgens noch ihren Vater zu sprechen, aber er war noch immer wütend auf sie und hatte sich geweigert, mit ihr zu telefonieren. Daraufhin hatte sie seinem treu ergebenen Butler mitgeteilt, um welche Zeit das Flugzeug nach Louisiana starten sollte. Ab da hatte sie gehofft, ihr Vater würde sich in letzter Minute anders besinnen und zum Flughafen kommen, um sich von ihr zu verabschieden. Vergeblich.

Das schmerzte sie mehr als alles andere. Trotz aller Differenzen wünschte sie sich, ihm würde so viel an ihr liegen, dass er wenigstens dieses eine Mal seinen Stolz überwand. Sie hätte es besser wissen müssen. Für Sylvan Ames war Stolz so lebensnotwendig wie die Luft zum Atmen.

In Gedanken versunken setzte Joelle sich auf den Fensterplatz und merkte kaum, dass der Jet kurz darauf abhob. Sie blickte durchs Fenster und war völlig unvorbereitet auf die Übelkeit, die sie plötzlich überkam. Es war zwar nicht das erste Mal, dass sie reisekrank wurde, aber es war ihr schon lange nicht mehr passiert. Bis zu einem gewissen Grad war wohl auch die Schwangerschaft dafür verantwortlich.

Rasch schloss Joelle die Augen und atmete tief und gleichmäßig durch. Da noch immer die Aufforderung zum Anschnallen eingeschaltet war, konnte sie nicht aufstehen und zum WC am Ende des Flugzeugs eilen. Kurz sah sie Gabriel an, der glücklicherweise durch ein Kind abgelenkt wurde, das ihm gegenübersaß. Ihr elender Zustand entging ihm.

Die Übelkeit schien in Wellen zu kommen, jede stärker als die vorherige. Joelle wurde zudem schwindlig, und ihre Haut fühlte sich klamm an. Oh nein, hoffentlich musste sie keine der ominösen Tüten benutzen, die für genau solche Fälle wie ihren vorgesehen waren!

Plötzlich wandte Gabriel sich ihr zu, anscheinend um etwas zu sagen, und sah ihr besorgt ins blasse Gesicht. “Alles in Ordnung mit dir?”, erkundigte er sich.

Sie nickte und atmete wieder tief durch. Ihren Magen beruhigte das leider nicht.

“Du siehst aus, als wäre dir übel”, bemerkte Gabriel.

“Das ist es auch.”

Kurz sah er panisch aus, dann winkte er der Flugbegleiterin zu.

“Was ist, Sir?”, fragte diese und eilte zu ihm.

“Meiner … meiner Frau ist übel.”

“Verstehe.” Sie sah zu Joelle.

In dem Moment erlosch das Zeichen zum Anschnallen.

“Ich stehe auf”, verkündete Joelle und hoffte inständig, dass sie es bis zur Toilette am Ende des Flugzeugs schaffen würde.

Rasch stand Gabriel auf und trat beiseite, um ihr Platz zu machen.

Die Flugbegleiterin führte sie nach hinten und öffnete ihr die Tür zu dem kleinen Waschraum, der kaum größer als ein Wandschrank war. “Wenn Sie etwas brauchen, melden Sie sich. Ich bleibe direkt vor der Tür.”

Joelle bedankte sich leise und schloss die Tür. Sofort danach musste sie sich übergeben.

Schon bald darauf klopfte jemand an die Tür. Vermutlich die Flugbegleiterin, die sich erkundigen wollte, wie es ihr ging. Sie wischte sich das Gesicht mit einem feuchten Papierhandtuch ab und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

Draußen stand Gabriel.

“Du bist schon eine kleine Ewigkeit da drin”, bemerkte er. “Was machst du?”

“Ich übergebe mich.”

Er runzelte die Stirn. “So schlecht geht es dir?”

“Das kann man wohl sagen”, erwiderte Joelle schroff.

“Kann ich dir irgendwie helfen?”

“Nein.”

Er neigte sich näher dem Türspalt. “Gibt es wirklich nichts, was ich für dich tun kann?”

“Doch: Hör auf, dir Sorgen zu machen”, antwortete sie. “Dem Baby geht es gut.”

“Schön. Und dir?”

“Alles bestens.”

Er zog etwas aus der Brusttasche des Hemds. “Möchtest du ein Pfefferminzbonbon?”

Wieder überkam Übelkeit Joelle. “Oh nein, lieber nicht.”

“Sicher nicht?” Gabriels Lächeln wirkte mitfühlend.

“Ganz sicher!”

“Okay. Ich wollte nur helfen.”

“Danke jedenfalls.” Joelle rang sich ein Lächeln ab. “Ich schließe jetzt lieber wieder die Tür und sehe zu, dass ich hier drin fertig werde.”

“Ja, tu das.” Gabriel trat einen Schritt zurück, und sie warf die Tür ins Schloss.

Nachdem die Übelkeit endlich nachgelassen hatte, fühlte Joelle sich besser und schaffte es, sich zusammenzureißen. Sie öffnete die Tür und stellte überrascht fest, dass Gabriel noch immer wartend davorstand.

“Hallo”, sagte er. “Geht’s dir jetzt wieder gut?”

“Zumindest besser. Ich möchte auf meinen Platz zurück.”

Die Flugbegleiterin, die hinter Gabriel stand, sah erleichtert aus. “Ich habe ihm gesagt, es wäre besser, wenn er auf seinem Platz auf Sie wartet, aber er wollte nicht auf mich hören”, berichtete sie und lächelte. “Eigentlich ist es ja nett, einen Mann zu sehen, der so rührend besorgt um seine schwangere Frau ist.”

Joelle war überrascht, dass die Flugbegleiterin von der Schwangerschaft wusste. Natürlich konnte nur einer das verraten haben, und derjenige lächelte so breit, als hätte er gerade den ersten Preis als “Ehemann des Jahres”, verliehen bekommen.

“Ich war ein bisschen beunruhigt, weil du so lange da drin geblieben bist”, meinte Gabriel.

Als wäre er ihr eine Erklärung dafür schuldig, dass er sich Sorgen um sie machte! Dabei sorgte er sich doch nur um das Baby. Sie sah ihn vernichtend an.

“Jetzt komm”, fügte er hinzu. “Du solltest dich lieber wieder hinsetzen.” Er führte sie zu den Plätzen zurück.

Nach einer Weile wurde das Mittagessen serviert, und sie aßen schweigend. Gabriel schien in Gedanken versunken zu sein, und nach und nach merkte Joelle, dass eine Verwandlung mit ihm vorging. Er schien bewusst Abstand zwischen ihnen zu schaffen und gewisse Grenzen zu ziehen. Grenzen, die ihre künftige Beziehung bestimmen würden.

Wieder einmal rief Joelle sich ins Gedächtnis, dass er sie nicht deswegen mit zu sich nahm, weil ihm etwas an ihr lag, sondern weil ihm nichts anderes übrig blieb. Sie erwartete immerhin sein Kind, und nur das war ihm wichtig.

Na ja, mir soll’s recht sein, sagte sie sich. Gabriel war ihr ja auch nicht wichtig. Sie hatte seinem Plan der getrennten Leben unter einem gemeinsamen Dach nur zugestimmt, weil es das Beste für das Baby war.

Die restliche Zeit des Fluges verbrachte Gabriel damit, einen Artikel nach dem anderen in einer Zeitschrift zu lesen, die anscheinend ausgesprochen fesselnd war. Joelle beschäftigte sich, indem sie durchs Fenster blickte.

Schließlich meldete sich der Pilot über den Bordlautsprecher und verkündete, dass sie in Kürze auf dem Flughafen von New Orleans landen würden.

Gabriel straffte sich. Er klappte die Zeitschrift zu und strich sich übers Gesicht, als wäre es an der Zeit, aufzuwachen und der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.

“Hör mal, Joelle”, begann er, “ich habe dir noch nicht viel von meiner Haushälterin erzählt, aber du solltest doch einiges über sie wissen bevor du sie kennenlernst.”

Joelle wandte sich ihm zu und sah ihn ausdruckslos an. “Ach ja?”

“Ja, also … weißt du …” Er geriet ins Stocken, als hätte er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. “Sie heißt Sadie. Manche nennen sie Big Sadie. Jedenfalls kam sie schon zu meinen Eltern ins Haus, bevor ich geboren wurde, und jetzt meint sie, sie hätte das Sagen. Ich habe mir wohl nie die Mühe gemacht, ihr das auszureden.”

Joelle zuckte die Schultern. “Und was genau willst du mir damit zu verstehen geben?”

“Na ja, es ist nicht immer leicht, mit ihr auszukommen. Sie ist gebieterisch, wenn du weißt, was ich meine. Sie spielt sich manchmal als Haustyrannin auf, aber sie hat, wie man so schön sagt, ein Herz aus Gold.”

“So ein Glück”, bemerkte Joelle sarkastisch. “Andernfalls hätte ich sie womöglich für perfekt gehalten.”

Gabriel lächelte.

Ihr war absolut nicht nach Lachen zumute. Eine schwierig zu behandelnde Haushälterin war das Letzte, was sie brauchte! Und wenn Sadie entdeckt, dass ich noch nie auf einer Farm war, wird sie von mir bestimmt hingerissen sein, dachte Joelle ironisch.

Sie sah wieder durchs Fenster und runzelte die Stirn. “Ich hoffe, sie erwartet jetzt kein typisches Heimchen am Herd.”

“Offen gestanden: Sie erwartet dich überhaupt nicht.”

Rasch wandte Joelle sich Gabriel zu und funkelte ihn an. “Willst du damit sagen, du hast sie nicht angerufen und ihr mitgeteilt, dass ich dich begleite?”

“Richtig.”

“Sie weiß überhaupt noch nichts von mir, oder?”

Er zuckte die Schultern. “Nur, dass du vor etwa einem Monat bei uns angerufen hast.”

“Na toll! Sie wird echt begeistert sein, wenn sie mich so unverhofft sieht”, meinte Joelle spöttisch, und plötzlich zuckte ihr ein Gedanke durch den Kopf. “Dann weiß sie ja auch nichts von dem Baby.”

Gabriel vermied es, sie anzusehen. “Stimmt. Das weiß Sadie noch nicht.”

“Ich kann es einfach nicht fassen! Du wirst mich also in dein Haus führen und der Haushälterin als deine Ehefrau vorstellen, die dein Baby erwartet.”

Er zögerte kurz, bevor er antwortete: “Ja, genau das werde ich tun.” Als Joelle ihn ungläubig ansah, fügte er hinzu: “Und damit du weißt, was dich in den nächsten Tagen außerdem erwartet, noch Folgendes: Sobald du dich ein bisschen eingelebt hast, werden wir nach amerikanischem Recht heiraten. Ich möchte unbedingt vermeiden, dass es Schwierigkeiten mit der Legitimität meines Kindes gibt.”

“Natürlich möchtest du das”, erwiderte sie gereizt. “Darum geht es dir doch überhaupt nur.”

“Richtig. Ich wusste ja, dass du dich irgendwann zu meiner Sicht der Angelegenheit durchringst.”

“Ich kann mich nicht erinnern, dass man mir eine Wahl gelassen hätte”, bemerkte Joelle.

Gabriel neigte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: “Vergiss nicht, Ames, wir hatten die Wahl in Acapulco. Und wir haben uns dafür entschieden, miteinander ins Bett zu gehen.”

Sie errötete heftig. “Ach ja. Wie konnte ich das bloß vergessen.”

“Das sage ich ja.”

Sie wandte sich ihm zu und entdeckte, dass sein Mund ihrem ganz nahe war. Ihr stockte beinah der Atem, und rasch drehte sie den Kopf weg.

Meine Güte, wenn ich die kommenden Jahre überstehen will, muss das Thema Mexiko ein Tabu bleiben, dachte Joelle. Die geringste Anspielung darauf genügte, um in ihr gewisse Erinnerungen an das Zusammensein mit Gabriel zu wecken. Die wollte sie jedoch für immer aus dem Gedächtnis streichen. Was sollten wundervolle Erinnerungen, wenn ihr ein ödes Eheleben bevorstand?


6. KAPITEL

Joelle fühlte sich völlig fehl am Platz, während sie durchs Fenster von Gabriels rotem Pick-Up auf die vorüberziehende Landschaft blickte. Die Dämmerung senkte sich übers Land, und die flachen Marschen mit den moosbewachsenen Zypressen rechts und links des Highways wirkten beinah gespenstisch fremdartig. Diese flache Gegend mit den trüben Wasserflächen und einer unheimlichen Pflanzenwelt war so ganz anders als die Sandstrände Kaliforniens. Wenn sie nur den Funken einer Chance gehabt hätte, hätte Joelle auf der Stelle kehrtgemacht und wäre nach Hause zurückgeflogen.

Doch der Wagen fuhr mit gleichmäßig brummendem Motor die Straße entlang, und Joelle sah weiter schweigend durchs Fenster.

Schließlich bog Gabriel vom Highway in eine lange, schmale Zufahrt, die so weit das Auge reichte von riesigen, ausladenden Eichen gesäumt war. Die mit dichtem Moos bedeckten Äste streckten sich wie lange knorrige Finger dem Himmel entgegen und breiteten sich wie ein Schirm über den Boden. Die zeitlose Schönheit der Bäume beeindruckte Joelle zutiefst, und sie betrachtete Gabriels Heimat mit wachsender Hochschätzung.

Am Ende der Zufahrt kam schließlich das alte Farmhaus in Sicht, das – wie Gabriel ihr erzählt hatte – von seinem Ururgroßvater erbaut worden war. Es war ein großes weißes Gebäude im typischen Stil dieser Gegend Louisianas, die im achtzehnten Jahrhundert von den sogenannten Cajuns besiedelt worden war – Abkömmlingen französischer Siedler, die sich ihre angestammte Lebensweise und sogar einen eigenständigen, mit vielen französischen Wörtern durchsetzten Dialekt bewahrt hatten.

An dem Haus fielen besonders die Veranda und die bis zur Mansarde reichende Außentreppe auf. Unter dem Dach hatten traditionellerweise die Söhne des Hauses geschlafen, erklärte Gabriel nun Joelle. Die Töchter hingegen, deren Tugend gewahrt werden musste, hatten Zimmer nahe dem der Eltern.

Dass es den jungen Männern freisteht, zu kommen und zu gehen, wie sie wollen, ist heutzutage nicht anders, dachte Joelle. Söhne wurden immer noch bevorzugt. Wer das bezweifelte, brauchte ja nur ihren Vater zu fragen, wie enttäuscht er gewesen war, als er eine Tochter bekommen hatte.

Gabriel fuhr neben das Haus und stellte den Wagen nahe der separaten Doppelgarage ab, die natürlich, wie Joelle feststellte, jüngeren Datums als das Wohnhaus war.

“So, da sind wir.” Gabriel blickte so nachdenklich auf sein Anwesen, als würde er es nach langer Zeit zum ersten Mal wiedersehen. Schließlich stieß er die Wagentür auf und stieg aus.

Joelle atmete tief durch und verließ ebenfalls den Wagen, wobei ihr die Knie weich wurden.

“Ich nehme das Gepäck”, erklärte Gabriel. “Ziemlich kühl heute Abend. Geh du schon mal ins Haus, ich komme gleich nach.”

Ja, der Märzwind ließ sie in der dünnen Bluse frösteln. Joelle schaute zum Haus und sah jemand drinnen an der Tür stehen. Das Licht auf der Veranda flammte auf. Die hilfsbereite Person im Haus war bestimmt niemand anderes als die gefürchtete Haushälterin. Der Gedanke an Big Sadie verursachte Joelle, gemeinsam mit der frischen Brise, eine Gänsehaut. Sie rieb sich die Arme, um sie zu wärmen, und sagte: “Ich glaube, ich warte lieber auf dich.”

Gabriel nahm die Koffer von der Ladefläche und klemmte sich je einen unter den Arm. Dann ging er zur Veranda. “Beeil dich, Joelle, bevor du bis auf die Knochen durchgefroren bist.”

“Das bin ich sowieso schon”, erwiderte sie und folgte ihm.

“Du darfst auf keinen Fall krank werden”, erklärte er bedeutsam.

“Ich weiß”, erwiderte sie in herablassendem Ton. “Es würde dem Baby schaden.” Sie verschränkte die Arme und erschauerte erneut.

Finster runzelte Gabriel die Stirn. “Komm endlich. Du frierst dich ja zu Tode. Ins Haus mit dir!” Mit dem Ellbogen drückte er die Klinke herunter und stieß mit dem Fuß die Tür auf. “Beeil dich, Joelle!”

Sie betrat, die Arme noch immer um sich geschlungen, das Haus. Ihre Hände waren eiskalt, die Füße wie taub, aber das lag wahrscheinlich ebenso sehr an der Nervosität wie an der Kälte. Joelle sah sich um und stellte fest, dass sie sich in der Küche befand. Hier war es warm und behaglich, und sie fühlte sich sofort besser.

“Ich mach heiße Schokolade”, hörte sie hinter sich eine Frau sagen und wandte sich um.

Beim Kühlschrank stand eine kräftige, mittelgroße Frau mit grauem Haar. Sie nahm eine Milchflasche heraus und füllte einen Topf auf dem Herd, dann zündete sie zuerst noch das Gas an, bevor sie aufblickte, einen zugleich wissenden und neugierigen Ausdruck in den Augen.

“Guten Abend”, grüßte Joelle und erschauerte unwillkürlich vor Anspannung. Sie wollte unbedingt einen guten Eindruck auf die Haushälterin machen, mit der sie ab jetzt unter einem Dach leben würde. “Sie sind bestimmt Sadie. Ich bin Joelle Ames. Wir haben schon mal kurz miteinander telefoniert. Vor einigen Wochen.”

Sadie musterte sie eingehend, und Joelle hatte das Gefühl, der Moment würde kein Ende nehmen. Errötend blickte sie Gabriel Hilfe suchend an, aber der schien ihr nicht beistehen zu wollen. Er hatte den Kühlschrank geöffnet und sah unverwandt hinein, wahrscheinlich auf der Suche nach etwas Essbarem.

Wie konnte er jetzt Appetit haben? Am liebsten hätte sie ihm eins hinter die Ohren gegeben!

Sadie kam näher zu ihr. “Sie sind die junge Dame aus Kalifornien, richtig?”

“Ja, Ma’am, die bin ich”, antwortete Joelle höflich, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, gute Manieren würden ihr hier weiterhelfen. Sadie erinnerte sie an ihren Vater: Auch die Haushälterin wirkte wie ein Feldwebel, und Joelle fühlte sich unglücklicherweise wie ein mickriger Rekrut. “Gabriel und ich haben uns im Urlaub in Acapulco kennengelernt.”

“Verstehe”, kommentierte Sadie mit verkniffenen Lippen.

“Joelle und ich haben in Mexiko geheiratet”, mischte Gabriel sich unvermittelt ein. “Wegen besonderer Umstände, die sich unserer Kontrolle entziehen, müssen wir aber noch mal hier in den USA getraut werden.”

Sadie runzelte irritiert die Stirn. “Das alles kommt ein bisschen plötzlich, oder meint ihr nicht?”

Er zuckte die Schultern. “Ja, irgendwie schon, aber daran lässt sich nichts mehr ändern.”

“Na ja.” Kritisch schaute die Haushälterin von Gabriel zu Joelle. “Mir scheint, dahinter steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Zuerst ruft sie hier an, dann fliegst du zu ihr nach Kalifornien, und jetzt seid ihr beide hier. Da ist doch was im Busch!”

“Und das ist noch nicht alles.” Er räusperte sich. “Darüber möchte ich mich jetzt allerdings nicht genauer auslassen. Wir besprechen es morgen gleich als Erstes. Jetzt bringe ich erst mal das Gepäck rauf.” Blitzschnell verließ er die Küche.

“Du kommst besser gleich zurück, Gabriel Lafleur”, rief Sadie ihm streng nach. “Du musst noch einiges erklären, so viel ist sicher.”

Zum Kuckuck mit Gabriel, dachte Joelle. Er würde es ihr büßen, dass er sie hier mit diesem Hausdrachen von einer Frau allein ließ!

Sie stand mitten in der Küche und wusste mit sich nichts anzufangen. Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen.

Sadie sah sie noch mal eindringlich an, dann wies sie auf einen Stuhl an dem langen, massiven Esstisch und sagte überraschend freundlich: “Setzen Sie sich, meine Liebe. Sie sind nach der langen Reise bestimmt müde. Die heiße Schokolade ist gleich fertig, dann bekommen Sie eine Tasse davon.”

Joelle dankte ihr und setzte sich widerspruchslos. Die heiße Schokolade würde sie wärmen, noch besser wäre wahrscheinlich ein steifer Whisky, aber da sie schwanger war, verbot sich auch der kleinste Schluck Alkohol von selbst.

Kurz darauf füllte Sadie das dampfend heiße Getränk in einen Becher und stellte ihn auf den Tisch.

Joelle legte die Hände um den Becher und blies auf die Schokolade, bevor sie den ersten Schluck trank.

“Und? Schmeckt’s?”, erkundigte Sadie sich.

“Ja, wunderbar. Der unerwartet gute Abschluss eines zermürbenden Tages.”

Die Haushälterin stellte den Topf auf den Herd zurück und schaltete das Gas ab. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und wandte sich Joelle wieder zu.

“Ich werd jetzt mal nicht um den heißen Brei reden, sondern direkt zur Sache kommen”, begann Sadie.

“Ja, bitte.” Joelle stellte den Becher auf den Tisch und faltete die Hände im Schoß, bereit für das Schlimmste. Sie wünschte, Gabriel würde sich beeilen und wieder nach unten kommen.

“Ich liebe Gabriel, als wäre er mein eigener Sohn, deshalb will ich nicht, dass man ihm wehtut. Diese Exfrau von ihm hätte ihn beinah ins Grab gebracht. Es war ein Segen, als sie sich schließlich davonmachte.” Sadies Blick aus dunkelbraunen Augen schien Joelle zu durchbohren. “Und das sag ich Ihnen gleich: Ich werde nicht untätig dasitzen und zusehen, wie ihm das noch mal passiert.”

“Dass Sie so empfinden, kann ich gut verstehen”, erwiderte Joelle. “Ich versichere Ihnen, dass es nicht in meiner Macht steht, Gabriel zu verletzen.”

“Und das heißt genau?” Bedeutungsvoll blickte Sadie sie an.

“Gabriel und ich haben uns nicht zu dieser Ehe entschlossen, weil wir sie wollen. Ich meine: Wir sind nicht ineinander verliebt oder so.”

Sadie runzelte die Stirn. “Na, das macht aber nicht viel Sinn.”

“Hören Sie, ich glaube, ich lasse lieber Gabriel alles erklären”, meinte Joelle ausweichend.

“Verstehe. Na gut, wenn Sie hier leben werden, muss ich gleich einiges wissen: Können Sie kochen?”

Joelle zuckte die Schultern. “Ein bisschen. Ich mache ausgezeichneten Thunfischsalat.”

“Thunfischsalat?”, wiederholte Sadie trocken. Sie nahm den Topf vom Herd und füllte den Becher auf.

Joelle wagte nicht zu protestieren. Sie war so zermürbt, dass sie sich allem widerspruchslos fügte. Wenn Gabriels Haushälterin wünscht, dass ich noch einen Becher heiße Schokolade trinke, dann tue ich das eben, sagte sie sich.

Sadie ging zum Herd und stellte den Topf ab, dann kam sie zu Joelle zurück und fuhr mit der Befragung fort. “Halten Sie Ihr Haus selbst sauber?” Zweifelnd betrachtete sie Joelles sorgfältig manikürte Fingernägel.

“Ja, also … in San Diego kam einmal pro Woche eine Putzhilfe zu mir, aber sonst habe ich Ordnung gemacht.”

“Ich wette, Sie waren noch nie bei einer Boucherie, wie wir Cajuns sagen, geschweige denn haben Sie dabei geholfen.”

“Wie bitte?” Joelle lehnte sich vor. “Was heißt denn ‘Boucherie’?”

“Hausschlachtung”, erklärte Sadie und stemmte wieder die Hände in die Hüften. “Das Schwein wird auf dem Hof getötet, und dann macht man Grieben, Blutwurst und Sülze.”

Joelle drehte sich förmlich der Magen um. Plötzlich war ihr sehr übel. “Um Himmels willen, bei so etwas könnte ich nie und nimmer helfen.”

Sadie schüttelte den Kopf. “Kindchen, Kindchen, Sie müssen noch viel über die Gepflogenheiten hier in Louisiana lernen.”

Ja, das scheint mir auch so, dachte Joelle beklommen. Offensichtlich versuchte Gabriels Haushälterin, sie einzuschüchtern – und war damit sehr erfolgreich. Nervös strich sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

“Hören Sie, Sadie, ich finde es sinnlos, Ihnen eine bestimmte Information noch länger vorzuenthalten. Es gibt da etwas, das Sie unbedingt wissen müssen.”

“Und das wäre?”

“Also, es ist so: Gabriel und ich bleiben zusammen, weil … ich ein Baby erwarte.”

Endlich hatte ich den Mut, es zu sagen, lobte Joelle sich im Stillen.

“Ein Baby.” Sadie verschlug es kurz den Atem. “Na, das hätte ich doch nie …” Sie atmete tief durch, und plötzlich änderte sich ihr Verhalten völlig. Begeistert sah sie Joelle an. “Sie bekommen Gabriels Baby?”, fragte sie ehrfürchtig.

Joelle konnte in diesem Moment nicht sprechen, deshalb nickte sie nur.

“So etwas! Das ist ja mal was”, meinte die Haushälterin. “Gabriel bekommt endlich einen Erben.”

“Er hat mir schon gesagt, dass Sie darüber ganz begeistert sein würden”, berichtete Joelle.

“Das bin ich wirklich”, bestätigte Sadie und wischte sich die Hände an der Schürze ab. “Ich hab keine Kinder, da wird Gabriels Baby für mich wie ein Enkel sein und mich zu einer Art Großmutter machen.”

Joelle lächelte zaghaft. “Wie schön, dass Sie sich so freuen! Ich möchte Ihnen eins ganz offen gestehen: Gabriel und ich haben die Schwangerschaft nicht geplant. Eigentlich wollten wir nach dem Urlaub in Acapulco jeder unserer Wege gehen.”

“Tatsache?” Sadie wirkte nicht sonderlich erschüttert. “Dann hat der liebe Gott vermutlich andere Pläne mit euch gehabt.”

Dazu fiel Joelle keine Antwort ein. Gottes Wege waren, wie es in der Bibel hieß, unerforschlich, aber menschliche Fehlentscheidungen fielen doch bestimmt nicht unter den Begriff ‘göttliche Vorsehung’! Über theologische Fragen wollte sie aber mit der Haushälterin jetzt nicht diskutieren.

“Jedenfalls haben Gabriel und ich das Abkommen getroffen, dem Baby zuliebe zusammenzubleiben. Trotzdem wollen wir jeder so weit wie möglich unser eigenes Leben führen.”

Die Haushälterin zog die Brauen hoch. “Wirklich? Da muss ich euch beiden sagen – und ich bin ziemlich lebenserfahren, denn mich gibt’s schon ganz schön lang –, dass so eine Ehe niemals funktionieren kann.”

Verlegen stimmte Joelle ihr im Stillen zu und hoffte, dass sie dabei nicht errötete.

Sadie sah sie flüchtig an. “Da hat es wohl auch gar keinen Sinn, Sie zu fragen, ob Sie Gabriel lieben.”

Joelle schüttelte den Kopf. “Liebe kommt bei dem Arrangement gar nicht ins Spiel. Gabriel und ich fühlen uns lediglich für das Wohl unseres Kindes verantwortlich.”

“Ach ja?” Sadie lächelte breit.

Joelle nickte. “Ja, wirklich”, bekräftigte sie und straffte sich. Diesen Punkt musste sie ein für alle Mal klarstellen. Weder Sadie – noch sonst jemand – sollte glauben, sie sei aus irgendeinem anderen Grund hier als aus dem, das Wohlergehen des Babys zu sichern. Es war für sie äußerst wichtig, jeden wissen zu lassen, dass sie keine schwache, anlehnungsbedürftige Frau war. Eins war ihr überdeutlich bewusst: Wenn sie sich jemals in Gabriel verlieben sollte, würde er ihre Gefühle bestimmt nicht erwidern.

Unvermittelt kam Sadie näher zu Joelle. “Hören Sie, meine Liebe, wenn ich Sie mögen soll – und ich glaube, eigentlich tu ich’s schon –, dann müssen wir beide uns zusammenraufen.”

“Sie … Sie mögen mich?”, fragte Joelle, überwältigt von der unerwarteten Enthüllung.

“Ja, sicher”, bestätigte Sadie rundheraus und lächelte verhalten. “Dass Ihnen das aber nicht gleich zu Kopf steigt! Und sagen Sie’s niemand! Die Leute hier halten mich für ein bärbeißiges altes Mädchen, und das passt mir ausgezeichnet in den Kram.”

“So sind Sie aber nicht wirklich, oder?”, meinte Joelle ernsthaft, während ihr warm ums Herz wurde. Gabriels schroffe alte Haushälterin mochte sie! Plötzlich sah ihre Zukunft auf der Farm gleich viel rosiger aus.

“Wo Gabriel nur bleibt?”, meinte Sadie unvermittelt, und es klang, als wüsste sie die Antwort. “Es hat doch keinen Sinn, dass er sich vor mir zu verstecken versucht. Der Junge muss mir einiges erklären!”

“Hier bin ich schon”, sagte Gabriel und kam so unbefangen in die Küche, als wäre alles im gewohnten Lot. Als wäre er nicht eben mit einer Frau nach Hause gekommen, die er kaum kannte, und hätte verkündet, sie würden demnächst heiraten. “Entschuldige, wenn es etwas länger gedauert hat. Ich musste noch dringend telefonieren.”

Joelle klopfte das Herz plötzlich bis zum Hals. Sie hatte nicht einmal flüchtig daran gedacht, Gabriel zu fragen, ob er eine Freundin habe. Unter den gegebenen Umständen hätte er es ihr aber doch bestimmt gesagt, wenn eine Frau hier in Louisiana auf ihn warten würde!

“Ich habe Blaine angerufen”, erklärte Gabriel, an seine Haushälterin gewandt. “Um mich zu versichern, ob er alles vorbereitet hat, damit wir gleich morgen in aller Frühe mit dem Pflanzen beginnen können.”

“Das hat er”, teilte Sadie ihm mit.

Joelle seufzte erleichtert. Ihre Befürchtung war also grundlos gewesen. Da sie fast nichts über Gabriel wusste, würde sie anfangs wahrscheinlich öfter falsche Schlüsse ziehen.

Er setzte sich neben sie an den Tisch. “Wenn es nicht zu viel Mühe macht, möchte ich auch eine Tasse heiße Schokolade, Sadie.”

Die Haushälterin stellte ihm einen Becher hin und füllte ihn. “Wie’s aussieht, hast du in letzter Zeit mehr als genug Heißes und Süßes genossen”, bemerkte sie anzüglich.

Beinah hätte Joelle sich verschluckt. Die alte Sadie hatte wirklich einige Überraschungen auf Lager!

Gabriel zog die Brauen hoch. “Wovon um alles in der Welt redest du, Sadie?”

“Als wüsstest du das nicht!”, erwiderte sie trocken.

Er zuckte die Schultern und lachte. “Ich habe wirklich keine Ahnung.”

Sadie lächelte ihn nur vielsagend an.

“Okay, Sadie, raus mit der Sprache: Was beschäftigt dich?”

Nun lehnte Joelle sich vor, nachdem sie tief durchgeatmet hatte, und erklärte ohne Umschweife: “Sie weiß Bescheid über das Baby. Ich habe es ihr gesagt.”

“Oh!”, sagte er überrascht, sonst nichts.

Sadie kam zu ihm und sah ihn eindringlich an. “Mehr hast du nicht dazu zu sagen?”

“Nicht heute Abend”, erwiderte er schroff. “Ich bin müde, und Joelle ist es bestimmt auch. Zufällig finde ich, dass jetzt kein geeigneter Zeitpunkt für eine Diskussion ist.”

Sie lächelte zustimmend. “Da hast du wahrscheinlich recht. Aber ich erwarte, dass du morgen gleich als Erstes reinen Tisch machst, Gabriel Lafleur!” Wieder wischte sie sich die Hände an der Schürze ab. “So! Es ist längst Schlafenszeit für mich. Ich seh euch dann morgen früh!” Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und verließ die Küche.

Gabriel seufzte erleichtert auf. “Ich muss sagen, sie hat es besser aufgenommen, als ich erwartet hatte.”

“Gott sei Dank”, fügte Joelle hinzu.

Er stand auf und trug den leeren Becher zum Spülbecken. Dort wandte er sich um und sah Joelle an. “Soll ich dir jetzt dein Zimmer zeigen?”

“Wie bitte? Ach so. Ja, gern”, antwortete sie stockend. Sie hatte keine Ahnung, warum sie plötzlich so verstört war bei der Vorstellung, hier in Gabriels Haus ins Bett zu gehen. Sie ging doch jede einzelne Nacht ihres Lebens ins Bett!

Er nahm ihr den Becher ab und stellte ihn ebenfalls ins Spülbecken, dann deutete er auf die Tür rechts von ihm. “Die Treppe ist hier. Komm!”

Joelle erschauerte bei der Überlegung, wie weit – oder nah – ihr Zimmer bei seinem lag, und ihr wurden die Knie weich, als sie aufstand. Plötzlich schien die Luft schwer und drückend geworden zu sein. Schließlich schaffte sie es, zu Gabriel zu gehen. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie die Stufen hinauf. Sie war sich jedes einzelnen Atemzugs, den er machte, überdeutlich bewusst.

Schließlich gelangten sie zu einer offenen Tür, und Joelle sah drinnen ihr Gepäck auf dem Bett liegen. “Das ist ab jetzt dein Zimmer”, informierte Gabriel sie. “Meines ist am anderen Ende der Diele, das Bad gleich daneben.” Er wies auf die entsprechenden Türen. “Lass mich wissen, wenn du noch etwas brauchst.”

Ich könnte dich brauchen, dachte sie und ermahnte sich sofort, nicht so albern zu sein. Das war ja lächerlich! Anscheinend spielten ihre Hormone verrückt. Sie war doch eine erwachsene, selbstständige Frau, unabhängig in jedem Bereich, auf den es ankam. Sie brauchte Gabriel nicht. Sie brauchte niemand.

Joelle ging in ihr Zimmer und wandte sich Gabriel zu. “Würde es dich zu lange wach halten, wenn ich jetzt noch dusche?”

Er fuhr sich durchs Haar und sah irgendwie nervös aus. “Nein, überhaupt nicht.”

Aus einem ihr unbekannten Grund war auch sie nervös. Warum machte sich plötzlich diese lächerliche Verlegenheit breit?

“Ganz bestimmt nicht?”, hakte Joelle zögernd nach, und völlig unvermittelt schien ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen.

“Ich bin mir völlig sicher”, bekräftigte Gabriel mit seltsam rauer Stimme und räusperte sich. “Wie schon gesagt”, fügte er hinzu und trat einige Schritte zurück, “gib mir Bescheid, wenn du noch etwas benötigst.”

“Ja, danke”, erwiderte sie und gestand sich ein, dass sie es kaum erwarten konnte, die Tür zu schließen. Ein erregendes Prickeln überlief Joelle, genau wie in jener Nacht in Mexiko, und sie hoffte, zugleich mit Gabriel auch ihre Empfindungen auszusperren.

“Gute Nacht”, sagte sie und hielt unwillkürlich den Atem an.

Gabriel nickte. “Schlaf gut!” Er ging hinaus.

Sofort schloss sie die Tür und lehnte sich erleichtert seufzend dagegen.

Dann ging sie zu ihrem Gepäck und beschloss, vorerst nur das Nötigste aus dem Koffer zu nehmen: ein Nachthemd, den Bademantel und was sie zum Duschen und Zähneputzen brauchte.

Sie verließ ihr Zimmer und versuchte möglichst leise zum Bad zu gehen, aber wie so häufig in alten Häusern knarrten die Bodendielen bei jedem Schritt. Joelle schnitt ein Gesicht. Als sie nur noch einen Meter vom Bad entfernt war, wurde die Tür von Gabriels Zimmer geöffnet, und er kam in die Diele. Er trug eine blau gestreifte Pyjamahose und ein weißes T-Shirt, seine Füße waren nackt.

Wie gelähmt blieb Joelle stehen. “Willst du auch ins Bad?”

“Nein”, antwortete er und musterte die Sachen, die sie in der Hand hielt. Das Nachthemd war zuoberst, ein kurzes hellrosa Seidenhemd mit einem Oberteil aus Spitze. Da sie jetzt schwanger war, würde sie es nicht mehr lange tragen können.

Und heute Nacht werde ich darin vermutlich unglaublich frieren, aber das ist mir egal, dachte sie.

Gabriel wandte den Blick nicht von dem Hemd. “Willst du das heute Nacht anziehen?”

Sie presste die Sachen an sich. “Ja, eigentlich hatte ich das vor.”

“Dann bringe ich dir besser noch ein, zwei Decken”, meinte er und sah ihr in die Augen, wobei ihr ganz warm wurde. “Ich habe zwar eine Zentralheizung einbauen lassen, aber diese alten Häuser können ganz schön zugig sein. Vor allem nachts.” Er lächelte jungenhaft. “In dem Ding da wirst du dir den … Arm abfrieren.

“Ich hoffe nicht.” Joelle errötete, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt.

Gabriel deutete mit dem Kopf zum Bad. “Geh du jetzt duschen, ich besorge dir die Decken.”

Schweigend ging Joelle ins Bad und schloss die Tür, die sich nicht zusperren ließ, da das Schloss kaputt war. So viel zur Wahrung der Privatsphäre, dachte sie und versuchte es noch mal, nur für den Fall, dass sie aus lauter Nervosität den Schlüssel nicht richtig herumgedreht hatte. Das Schloss war und blieb jedoch kaputt. Verdammtes Ding!

Natürlich musste sie sich nicht einschließen, denn nur sie und Gabriel benutzten das Bad im oberen Stockwerk, und Gabriel wusste ja, dass sie jetzt hier drin war. Er würde sich nicht ins Bad trauen. Morgen würde sie ihm aber sagen, er müsse ein neues Schloss anbringen.

Joelle drehte die Wasserhähne an der Dusche auf, dann öffnete sie einen Schrank, in dem sie den Wäschevorrat vermutete. Tatsächlich fand sie säuberlich gefaltete Stapel Handtücher, Betttücher, Kissenbezüge und Decken. Auf dem untersten Brett standen Zahnpasta, Seife und Deos, die sie aber nicht brauchte, da sie ihre eigenen Kosmetiksachen mitgebracht hatte. Sie hatte alles aus dem Apartment in San Diego mitgenommen, was sie benötigte. Die Wohnung war abgesperrt. Die Möbel und andere Habseligkeiten hatte sie eingelagert, bis sie wissen würde, was sie damit anfangen wollte.

Die sogenannte Dusche war eine fest montierte Brause über einer alten Wanne mit Klauenfüßen, der Duschvorhang war an einer zerbrechlich aussehenden Stange befestigt. Wäre sie in Eile gewesen, hätte Joelle sich wegen der geringen Stabilität der Konstruktion Sorgen gemacht. Da sie aber keinerlei Zeitdruck ausgesetzt war, kletterte sie vorsichtig in die Wanne und zog behutsam den Vorhang zu, wobei sie darauf achtete, dass er sich nicht verhakte. Sie wollte auf keinen Fall Gabriels Dusche gleich beim ersten Benutzen ruinieren.

Als Joelle ein leises Klopfen hörte, glaubte sie, es seien nur die Rohre in der Wand. Sie ließ sich das heiße Wasser über den Nacken fließen und gratulierte sich zu dem Entschluss, noch zu duschen, denn es entspannte sie und würde ihr helfen, rasch einzuschlafen.

Plötzlich vernahm sie ein leises Knarren, so als würde eine Tür geöffnet, aber auch das alarmierte sie nicht. Sie shampoonierte sich das Haar und summte leise vor sich hin, um sich von dem Gedanken abzulenken, wo Gabriel jetzt sein mochte.

Obwohl sie völliges Vertrauen in sein Anstandsgefühl setzte, hatte sie nicht vergessen, dass sich das Bad nicht abschließen ließ.

Und dann hörte sie, wie sich jemand räusperte.

“Joelle … ich bin’s nur”, sagte Gabriel.

Dass es “nur” er war, genügte, um sie in Panik zu versetzen. Der durchsichtige Plastikvorhang erlaubte eine ungehinderte Sicht auf sie im Evakostüm! Joelle raffte ihn mit beiden Händen und hielt ihn vor sich. Hätte sie nur einen Moment lang ruhig überlegt, hätte ihr klar sein müssen, was passieren würde – und was nun tatsächlich eintrat: Die Vorhangstange stürzte mit erschreckend lautem Getöse in sich zusammen.

Schockiert und wie gelähmt stand Joelle da und umklammerte den Vorhang weiterhin mit festem Griff. “Ach du meine Güte! Das … tut mir wirklich leid”, entschuldigte sie sich stockend.

Gabriel sah sie fassungslos an, dann deutete er auf den Wäscheschrank. “Ich wollte nur zwei Decken für dein Bett holen. Wie hätte ich denn ahnen können, dass dich das so erschreckt?” Er ließ den Blick über sie gleiten. “Es tut mir leid.”

Plötzlich flammte Zorn in ihr auf. Es tat Gabriel leid? Das war ja großartig! Wütend runzelte sie die Stirn, und es war ihr nun völlig egal, dass sie nackt vor ihm stand. Der ganze Schlamassel war seine Schuld, nicht ihre!

Sie hob das Kinn. “Würdest du mir meinen Bademantel reichen, Gabriel?”

Endlich wandte er den Blick von ihr und schaute in die Richtung, in die sie zeigte, dann nahm er den rosa Frotteebademantel und gab ihn ihr. Er sah zu, wie sie ihn sich anzog.

Joelle war sich klar darüber, dass Gabriel dabei ihre Brüste sehen konnte, schlüpfte jedoch so würdevoll wie möglich in den Bademantel und knotete den Gürtel zu. Unverwandt sah sie Gabriel an. “Diese Konstruktion ist ein Witz von einer Dusche!”

“Bisher hat trotzdem noch niemand sie aus der Verankerung gerissen”, rief er aufgebracht.

“Reparier das Türschloss”, forderte Joelle ihn auf und ging an ihm vorbei. “Die meisten Gäste legen Wert darauf, im Badezimmer ungestört zu bleiben.”

“Ames?”

Sie blickte zu ihm auf. “Was denn?”

“Du bist kein Gast in diesem Haus, du lebst, wie du dich vielleicht erinnerst, jetzt hier.”

“Ein Grund mehr, das Schloss auszutauschen, Lafleur!”

Darauf erwiderte er nichts.

Joelle sammelte ihre Siebensachen ein und marschierte durch die Diele in ihr Zimmer. Dort zog sie das Nachthemd an.

Jemand klopfte an die Tür. “Ames!”, rief Gabriel draußen energisch. “Ich komme jetzt rein.”

“Also das …” Bevor Joelle antworten konnte, war er schon da.

“Hier sind noch Decken”, sagte er und ließ sie aufs Bett fallen. “Du wirst sie brauchen, es ist sehr kalt heute Nacht.”

Dass er ständig bei ihr hereinplatzte, brauchte sie allerdings nicht!

Er fuhr sich durchs Haar und sah sie stirnrunzelnd an.

“Was ist denn?”, fragte sie, und plötzlich wurde ihr heiß. Ein Prickeln überlief sie.

Gabriel drehte sich um und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und wandte sich noch einmal kurz Joelle zu. Er blickte ihr auf die von Spitzen verhüllten Brüste, dann verließ er das Zimmer, ohne noch etwas zu sagen.

Kurz darauf legte sie sich ins Bett und kuschelte sich in die Decken. Sie schlief ein und träumte von der Nacht mit Gabriel in Acapulco.

Als Joelle am nächsten Morgen aufwachte, war ihr ohne den geringsten Zweifel klar, dass die Zeit der Leidenschaft für sie und Gabriel für immer vorbei war. Aber an Leidenschaft liegt mir ohnehin nichts, redete sie sich ein.


7. KAPITEL

Nachdem Joelle den obligaten Anfall von Morgenübelkeit überstanden hatte, zog sie Jeans und einen weißen Pullover an und ging nach unten. Wie erwartet fand sie Sadie eifrig werkelnd in der Küche.

“Guten Morgen”, begrüßte Joelle die Ältere.

Sadie wandte sich ihr zu und lächelte. “Schön, dass Sie wach sind und bereit für die erste Lektion.”

Joelle runzelte die Stirn und schob die Hände in die hinteren Jeanstaschen. “Die erste Lektion?”

“Richtig!” Sadie nickte bekräftigend. “Im Kochen.” Plötzlich sah sie ernst aus. “Wir hier im Süden essen nicht sehr oft Thunfischsalat.”

“Ach so!” Joelle fiel das Gespräch vom Vorabend wieder ein. “Aber ich dachte … das heißt, Gabriel hat behauptet …”

“Dass ich hier fürs Kochen zuständig bin”, beendete Sadie den Satz. “Das stimmt auch. Sie müssen trotzdem Kochen lernen, für alle Fälle. Niemand kann sagen, wann der liebe Gott Big Sadie zu sich ruft. Außerdem: Wenn Sie erst mal wissen, wie man auf so einer Farm wirtschaftet, werden Sie das Leben hier genauso lieben lernen wie Gabriel und ich, und dann wird es Ihnen schwerfallen, wieder wegzuwollen und nach Kalifornien zurückzugehen.”

“Das steckt also dahinter”, meinte Joelle vielsagend. “Wenn ich kochen kann, ändert das aber auch nichts.”

Sadie ging auf die Bemerkung nicht ein. Sie kam zu Joelle und führte sie zum Tisch. “Na, nun mal keine unnötige Aufregung! Big Sadie weiß schon, was sie tut.”

Joelle wandte kurz den Blick zur Decke. Gabriel hatte recht gehabt: Seine Haushälterin glaubte, im Haus das Sagen zu haben. Sadie war wirklich äußerst herrisch, zugleich aber sehr liebenswert, und das machte sie einzigartig. Man fügte sich mit einem Lächeln in ihre Tyrannei.

“Wo ist Gabriel?”, erkundigte Joelle sich.

“Der arbeitet auf den Feldern. Er ist schon vor Sonnenaufgang aufgestanden. Ja, hier im Süden stehen wir früh auf.”

Joelle schnitt ein Gesicht. “Ich werde mir das zu merken versuchen.”

Plötzlich fiel ihr vage ein, dass jemand in ihr Zimmer gekommen war und sie warm zugedeckt hatte, als es draußen noch dunkel gewesen war. Sie hatte gedacht, sie würde träumen, aber vielleicht war ja Gabriel bei ihr gewesen.

Natürlich hatte er sich nur um sie gekümmert, weil es ihm um die Gesundheit seines Erben ging! Sie war selbstverständlich froh, dass ihm so viel an dem Kind lag. Manchmal wünschte sie sich nur, er wäre um sie ebenso besorgt. Das war eigensüchtig und kindisch, aber sie konnte sich nicht helfen: Sosehr sie es bisher vor sich zu leugnen versucht hatte, anscheinend wollte sie insgeheim doch geliebt werden.

Vergiss es, sagte eine innere Stimme ihr, das alles kommt nur von deiner unglücklichen Kindheit unter der Knute deines Vaters. Ja, ich bin jetzt erwachsen und brauche meinen Vater nicht mehr, ermutigte Joelle sich. Sie brauchte auch Gabriel nicht – oder irgendeinen Mann. Sie war selbstständig und auf niemand angewiesen.

Sadie fragte sie nicht, ob sie hungrig sei, sondern legte einen frisch gebackenen Pfannkuchen auf einen Teller, goss Ahornsirup darüber und stellte ihn auf den Tisch.

“Essen Sie, Kindchen! Sie sind viel zu mager.”

Unwillkürlich lächelte Joelle. Dann aß sie den ersten Bissen und seufzte zufrieden. Das war das leckerste Frühstück, das sie jemals gegessen hatte.

Sadie lächelte breit. “Braves Mädchen”, lobte sie und ging zum Spülbecken. “Gabriel kommt zum Mittagessen. Er hat was vom Aufgebot und In-die-Stadt-Fahren gesagt. Ich nehme mal an, er erwartet, dass Sie ihn begleiten.” Sie wandte sich Joelle zu. “So sind die Männer: Frauen erwarten Babys, Männer erwarten, dass wir Frauen ihre Gedanken lesen! Und Gabriel, Gott segne ihn, ist einer der Schlimmsten. Er glaubt tatsächlich, Frauen wären Hellseherinnen.”

Joelle trank einen Schluck Milch. “Ehrlich gesagt, Sadie, ich hatte gedacht, dass Sie mir heute alle möglichen Fragen stellen würden. Sie wissen schon, über mich und Gabriel.”

“Nicht mehr nötig”, erwiderte Sadie. “Ich hab Gabriel gefragt.”

“Ach so.” Joelle stellte das Glas Milch auf den Tisch und faltete die Hände im Schoß. “Dann verstehen Sie jetzt, warum Gabriel und ich keine konventionelle Ehe führen werden.”

“Also, wenn man mich fragt, wird das überhaupt nichts mit euch beiden, falls ihr nicht endlich die Augen aufmacht und dem ins Gesicht seht, was euch erwartet!”

“Ich weiß, dass Sie mit dem Arrangement nicht einverstanden sind, Sadie.”

“Das bin ich wirklich nicht”, bekräftigte die Haushälterin. “Es steht mir aber nicht zu, was dazu zu sagen. Ich arbeite hier nur, stimmt’s? Außerdem hat Gabriel mir geraten, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Und das tu ich. Ich bin hier, um zu kochen und das Haus sauber zu halten. Und wenn’s dann so weit ist, helfe ich Ihnen mit dem Kleinen. Bis dahin sehe ich es als meine Pflicht und Schuldigkeit an, Ihnen alles beizubringen, was ich übers Haushalten weiß. Und eines Tages werden Sie’s mir danken.”

Stirnrunzelnd lehnte Joelle sich zurück. Hatte Gabriel gedacht, er würde Sadie gnädiger stimmen, wenn er ihr befahl, sich nicht einzumischen? Dann stand ihm eine Überraschung bevor! Irgendwie hatte sie das Gefühl, Sadie habe noch etwas Bestimmtes vor, und zwar nicht nur, sich als Kochlehrerin zu betätigen. Wahrscheinlich hat sie das aber nur so dahingesagt, dachte Joelle. Sie konnte sich nicht vorstellen, gleich ihre erste Lektion in Haushaltsführung zu erhalten.

Um halb elf hatte sie jedoch die erste Unterrichtseinheit bereits hinter sich und gezeigt bekommen, wie man eine Hühnerpastete zubereitete. Unglücklicherweise sah die Teigkruste ihrer Pastete so aus, als hätte ein Erdbeben sie völlig zerstört und eine Kindergartenklasse die Teile wieder zusammengeklebt.

Joelle hatte Mehl auf den Kleidern, im Gesicht und, wie es sich anfühlte, wahrscheinlich sogar im Haar. Getrocknete Teigreste klebten ihr an den Händen und Fingernägeln. Und all diese Schmiererei nur, um eine Pastete zu fabrizieren, die bestenfalls bemitleidenswert aussah! Ich möchte kein einziges Stückchen davon essen müssen und bin bestimmt niemand böse, dem es ebenso geht, dachte sie kläglich. Sadies Pastete sah natürlich äußerst appetitlich aus.

Die Haushälterin schob beide Pasteten in den Backofen. Dann beauftragte sie Joelle, das schmutzige Geschirr zu spülen, während sie nach oben gehen und das Badezimmer säubern wollte.

Plötzlich fiel Joelle die zusammengebrochene Dusche wieder ein. “Ach, übrigens, Sadie, die Dusche …”

“Gabriel hat mir schon erzählt, was damit passiert ist”, unterbrach Sadie sie, und Joelle errötete heftig. “Ich glaube, er hat sie gestern noch repariert, bevor er ins Bett gegangen ist.”

“Ach ja!” Jetzt fiel Joelle wieder ein, dass der Duschvorhang wieder an seinem Platz gehangen hatte, als sie morgens im Bad gewesen war. Wie dumm von ihr, bisher nicht daran gedacht zu haben! Nun hatte sie sich vor Sadie unnötig blamiert.

Sie widmete sich der Aufgabe, die Küche bis zur Mittagszeit zu säubern und in Ordnung zu bringen, während Sadie in die oberen Regionen verschwand.

Die Zeit verging wie im Flug.

Plötzlich wurde die Hintertür geöffnet, und Gabriel kam herein. Er trug eine Jacke mit Tarnmuster, eine Baseballmütze und Arbeitshandschuhe, die er als Erstes abstreifte. Dann nahm er die Mütze ab und fuhr sich durchs Haar. Als Nächstes entledigte er sich der Jacke und hängte sie an einen Haken neben der Tür.

“Hallo”, begrüßte Joelle Gabriel und lächelte ihn an.

Er sah zu ihr und begann so breit zu lächeln, als würde sich ihm der komischste Anblick aller Zeiten bieten.

“Warum grinst du so?”, fragte Joelle empört.

“Komm mal mit!” Er legte den Arm um sie und führte sie zum Spiegel.

Ein Blick genügte ihr, um festzustellen, was Gabriel so amüsierte: Ihr Gesicht war noch immer mit Mehl bestäubt. Es sah aus, als hätte sie großzügig weißen Puder benutzt. “Um Himmels willen!” Sie wischte sich über die Wangen. “Ich sehe ja aus wie ein Clown.”

“Genau das dachte ich auch”, stimmte Gabriel ihr zu und lächelte wieder. Er musterte ihren Rücken, dann begann er ihre Kehrseite abzuklopfen.

Als ob ich ihn dazu brauchen würde, dachte Joelle, blieb aber regungslos stehen.

“So”, sagte Gabriel kurz darauf. “Jetzt ist wenigstens deine Rückseite sauber.”

Wie unverschämt von ihm, anzudeuten, dass sie einen schlampigen Anblick bot! Sie hatte schon genug durchgemacht beim Versuch, diese blöde Pastete zum Mittagessen zu basteln!

“Was hast du denn angestellt?”, erkundigte Gabriel sich.

“Mit Mehl gespielt”, erwiderte sie schnippisch und ging zum Spülbecken. “Das machen doch alle frisch verheirateten Frauen, oder?”

Wieder lächelte er breit, dann entdeckte er die Schüssel mit Mehlresten, die noch nicht gespült worden war. Er nahm eine Hand voll Mehl heraus. “Gespielt? Ungefähr so?”, fragte er und schleuderte Joelle das Mehl gegen die Brust, von wo es ihr auf die Jeans rieselte.

Fassungslos sah Joelle auf den weißen Fleck, dann atmete sie tief durch und griff sich ebenfalls eine Hand voll Mehl. “Nein, so”, erklärte sie und warf es ihm an die Brust.

Nun war er entgeistert angesichts der Flecken auf seinen Arbeitssachen. Er blickte auf, und plötzlich funkelten seine Augen unheildrohend. “Oh nein, das lasse ich dir nicht durchgehen”, verkündete er und schöpfte erneut Mehl aus der Schüssel.

“Du hast damit angefangen”, rief Joelle genau in dem Moment, als die Ladung sie traf. Diesmal landete das Mehl auch in ihren Haaren und dem Gesicht.

“Oh!” Stöhnend blinzelte sie, dann betrachtete sie angewidert das Durcheinander, das Gabriel angerichtet hatte. Und sie hatte so hart gearbeitet, um nach dem Kochen alles sauber zu bekommen. Jetzt würde sie es ihm zeigen! Sie nahm die Schüssel und kippte Gabriel das restliche Mehl über den Kopf. Es rieselte wie feiner Puder auf sein Haar.

Gabriel stand reglos da, abgesehen davon, dass er ebenfalls blinzelte. Plötzlich lächelte er schalkhaft, und bevor Joelle wusste, wie ihr geschah, packte er sie und presste sie an sich.

Verblüfft sah sie ihn an. “Was machst du da?”

“Was ich sofort hätte tun sollen, nachdem ich reingekommen war!” Sein Lächeln wirkte mit einem Mal herausfordernd.

Er wird es nicht wagen, mich zu küssen, dachte Joelle, aber genau das tat er jetzt: Er küsste sie stürmisch.

Schließlich ließ er sie los und schaute an ihr vorbei zur Tür. Joelle wandte sich um und entdeckte Sadie, die übers ganze Gesicht lachte.

“Ach Sadie!” Rasch löste Joelle sich von Gabriel und trat einen Schritt zurück. Verlegen wischte sie über die mit Mehl bestäubte Jeans. Ihre Lippen prickelten noch von dem Kuss. “Tut mir leid, dass wir hier in Ihrer Küche so ein Durcheinander angerichtet haben.”

Die Haushälterin zuckte die Schultern. “Mich stört’s nicht, wenn ihr beide euch wie Kinder aufführt. Aber ihr habt die Schweinerei angerichtet, also macht ihr auch sauber!”

“Ja, sicher, das tun wir”, versprach Joelle. “Und zwar augenblicklich.”

Sadie sah aus, als würde sie sich köstlich amüsieren. “Gut. Und sehen Sie zu, dass Gabriel Ihnen auch beim Aufräumen hilft!”

Joelle errötete.

Gabriel räusperte sich. “Wir haben nur herumgealbert.”

“Das hat euch, wie mir scheint, überhaupt erst in den Schlamassel gebracht”, bemerkte Sadie bedeutungsvoll, wandte sich um und ging zurück in den ersten Stock.

Gabriel sah Joelle an und lachte. “Du siehst echt komisch aus.”

Auch sie lachte. “Danke gleichfalls!”

Nun lachten beide schallend, wurden aber unvermittelt wieder ernst. Die Spannung, die zurzeit fast dauernd zwischen ihnen herrschte, baute sich augenblicklich wieder auf.

“Du hättest mich nicht so küssen dürfen”, tadelte Joelle Gabriel.

“Und du hättest dich nicht so küssen lassen dürfen”, konterte er.

Empört funkelte sie ihn an. “Ich hatte doch keine andere Wahl!”

“Verdammt noch mal, Joelle, ich habe dich schließlich nicht dazu gezwungen, oder?”

“Nein, das hast du nicht”, bestätigte sie. “Aber … tu das nie wieder, hörst du?”

Er neigte sich ihr zu, seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. “Na schön, ich werde es nicht mehr tun.” Dann straffte er sich. “So, jetzt räumen wir schnell die Küche auf. Es ist bald Zeit zum Mittagessen, und ich habe einen Bärenhunger.”

Plötzlich fielen Joelle die zwei Pasteten im Ofen ein. Rasch ging sie zum Herd und öffnete das Backrohr. Zum Glück kein Rauch! Die Pasteten, eine perfekte und eine armselig aussehende, schienen genau richtig gebräunt zu sein. Sie nahm zuerst Sadies Pastete heraus, dann ihre.

Gabriel stellte sich hinter sie. “Wer hat die gemacht?” Er wies auf die misslungene.

“Ich.”

“Ach so.”

Strahlend wandte sie sich ihm zu. “Möchtest du ein Stück?”

“Na ja … weißt du, ich …”

Joelle wusste, dass sie ihn in die Ecke gedrängt hatte, und das genoss sie außerordentlich. “Möchtest du nun ein Stück von meiner Pastete kosten oder nicht?”

Um Zeit zu gewinnen, rieb er sich den Nacken.

Joelle ließ Gabriel nicht eine Sekunde Zeit, in der er sich eine Ausrede hätte einfallen lassen können. “Setz dich schon mal an den Tisch.” Sie schnitt ein riesiges Stück von ihrer Pastete ab und legte es auf einen Teller, den sie vor Gabriel hinstellte. Dass sie nicht beabsichtigte, davon zu kosten, sondern sich lieber an Sadies Backwerk halten wollte, sagte sie ihm nicht.

“Willst du nichts essen?”, erkundigte Gabriel sich und betrachtete sein Mittagessen angewidert.

“Noch nicht. Ich räume zuerst die Küche auf.”

“Ich helfe dir!” Sofort wollte er aufstehen.

“Nein, nein, ich schaffe das allein.” Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. “Du willst doch nicht, dass dein Essen kalt wird, oder? Also bleib schön ruhig sitzen, und lass es dir schmecken!”

“Wie rücksichtsvoll von dir”, erwiderte er trocken und beäugte zweifelnd das Stück Pastete, das sie ihm serviert hatte.

Joelle achtete nicht auf ihn, sondern begann den Küchentresen abzuwischen. Unauffällig sah sie jedoch zu Gabriel, als er den ersten Bissen in den Mund schob und kurz darauf die Stirn runzelte.

“Und? Wie schmeckt es?”, fragte Joelle und unterdrückte ein Lachen.

Er kaute weiter, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. “Ich bin mir nicht sicher”, antwortete er schließlich.

“Sadie sagte mir, ich solle Maisstärke dazu tun, um die Füllung zu binden, aber ich fürchte, ich habe stattdessen Salz erwischt. Was meinst du? Ist die Pastete ein bisschen zu salzig?”

Mühsam schluckte Gabriel. “Ein bisschen schon”, erwiderte er. Seine Stimme klang heiser. “Bist du so lieb und gibst mir ein Glas Wasser?”

“Ja, sicher!”, antwortete Joelle herzlich. Sie ging zum Spülbecken und füllte ein Glas. “Mit Eis?”, fragte sie und wandte sich Gabriel zu.

Er schüttelte den Kopf. “Nein, danke, nur Wasser.”

Sie reichte ihm das Glas, und er leerte es auf einen Zug.

“Möchtest du mehr?”

Abwehrend streckte er die Hände aus. “Nein, danke, ich bin satt. Trotzdem vielen Dank.”

“Ich wollte wissen, ob du noch ein Glas Wasser möchtest”, erklärte sie und tat so, als wäre sie gekränkt. Wenn sie ehrlich war, hatte ihr Stolz tatsächlich gelitten. Was erwartete Gabriel eigentlich von ihr nach der allerersten Kochlektion? Dass sie sich in ein perfektes Heimchen am Herd verwandelt hätte? Sie hatte nie behauptet, häuslich zu sein. Ihre Stärken lagen in anderen Bereichen. Sie war zum Beispiel eine ausgezeichnete Werbemanagerin.

Gabriel wischte sich die Hände an der Serviette ab und lehnte sich zurück. “Hast du eigentlich zugenommen, seit du schwanger bist?”, erkundigte er sich. “Es sieht nicht danach aus. Du bist, wie mir scheint, noch genauso schlank wie in Acapulco.”

Dass er sie so eindringlich betrachtete, machte Joelle befangen. Sie legte die Hände auf den Bauch. “Vielleicht habe ich ein, zwei Pfund zugenommen.”

“Du solltest jedenfalls nicht zu viel zunehmen.”

“Ich weiß, ich weiß.” Sie seufzte tief. “Das ist nicht gut für das Baby.”

“Für dich auch nicht, soviel ich weiß.”

“Was kümmert es dich überhaupt, welche Auswirkungen die Schwangerschaft auf mich hat, Lafleur?”

“Okay, okay, dein Bauch gehört dir, aber ich werde doch wohl noch mal fragen dürfen.”

“Mach dir keine Sorgen um mich, ich kann selbst auf mich aufpassen.”

Rasch stand Gabriel auf. “Schön, das nimmt mir eine Last von der Seele.” Er ging zur Tür und wandte sich dort noch einmal um. “Ich gehe jetzt nach oben duschen. Wenn ich fertig bin, möchte ich gleich anschließend in die Stadt fahren.”

Joelle blickte auf ihre mit Mehl bestäubten Sachen. “Ich glaube, ich fahre so”, verkündete sie trotzig, um ihn herauszufordern.

“Wie du willst. Die Leute im Standesamt werden zwar denken, dass ich eine Verrückte zu heiraten beabsichtige, aber was macht das schon?” Er eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch.

Sie folgte ihm zum Fuß der Treppe. “Ich bin tatsächlich verrückt, und zwar weil ich mich von dir habe überreden lassen, hierher nach Louisiana zu kommen”, rief Joelle Gabriel nach.

Oben blieb er stehen. “Jetzt ist es zu spät, um daran etwas zu ändern.”

“Oh nein! Ich kann hier jederzeit alles stehen und liegen lassen und abreisen”, erwiderte sie und erkannte plötzlich, dass sie gar nicht mehr wegwollte.

Gabriel kam wieder die halbe Treppe herunter. Mit in die Hüften gestemmten Händen blieb er stehen und funkelte Joelle an. “Du könntest es vielleicht, wenn du nicht mein Kind erwarten würdest. Jetzt ist es zu spät, um es dir anders zu überlegen. Unser Schicksal war in dem Moment besiegelt, als wir uns in Mexiko begegnet sind. Es hat uns dazu bestimmt, Mann und Frau zu werden. Damals wussten wir das nur noch nicht.”

Auch Joelle stemmte die Hände in die Hüften. “Weißt du was, Lafleur? Du beherrschst wirklich die Kunst, etwas romantisch klingen zu lassen”, bemerkte sie sarkastisch.

“Wenn dir nach Romantik zumute ist, besorg dir doch einen Liebesfilm auf Video! Oder noch besser: Kauf dir einen Kitschroman.”

“Das ist eine prima Idee! Ja, das mache ich”, konterte Joelle heftig. “Wenigstens erweisen sich die Schufte in Groschenheften am Ende manchmal als nette Männer, was mehr ist, als ich über dich sagen kann.”

“Sei in einer Viertelstunde fertig zur Abfahrt!”, forderte Gabriel sie mühsam beherrscht auf.

“Ich bin jetzt schon fertig”, erwiderte sie hitzig und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf.

Er brummelte halblaut vor sich hin, wandte sich um und lief wieder die Treppe hinauf.

Joelle drehte sich um und entdeckte, dass Sadie direkt hinter ihr stand.

Die schüttelte den Kopf und bemerkte: “Das klang ganz danach, als wärt ihr beiden drauf und dran, euch ineinander zu verlieben.”

“Ach was, Sadie. Das ist ja lächerlich. Wer könnte sich in einen arroganten Kerl wie Gabriel verlieben?”

Im ersten Stock fiel eine Tür krachend ins Schloss. Offensichtlich war Gabriel ins Bad gegangen. Immer noch kopfschüttelnd, ließ Sadie Joelle stehen.

Joelle atmete tief durch und ging in die Küche, um fertig sauber zu machen. Es dauerte nur einige Minuten, dann lief sie nach oben in ihr Zimmer und zog sich die schmutzigen Sachen aus. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich das Gesicht gewaschen und das Mehl aus den Haaren gebürstet. Dann zog sie einen schwarzen Baumwollpullover und eine saubere Hose an und eilte zurück nach unten. Sie hoffte, vor Gabriel fertig geworden zu sein, aber er stand schon wartend in der Diele.

“Nett siehst du aus, Joelle. So sauber und adrett.”

“Ich rede nicht mit dir, Gabriel!”

“Ist mir recht”, erwiderte er gleichmütig.

Er öffnete ihr die Tür, und Joelle ging, den Kopf hoch erhoben, an ihm vorbei nach draußen, ganz so als wäre sie völlig ungerührt und beherrscht. Das stimmte jedoch nicht. Immer deutlicher fiel ihr auf, dass sie jedes Mal, wenn sie mit Gabriel zusammen war, auf Touren kam wie ein Motor, den man mit höchster Drehzahl laufen ließ.

Schweigend gingen sie zum Pick-up und stiegen ein. Kurz darauf waren sie zum Gemeindeamt unterwegs.

Schließlich erkundigte Gabriel sich: “Hast du daran gedacht, deinen Ausweis oder den Führerschein als Identitätsnachweis einzustecken?”

“Ja, ich habe alle nötigen Dokumente in der Handtasche”, antwortete sie kurz angebunden.

“Gut. Ich kenne einige der Leute, die im Gemeindeamt arbeiten, und es wäre mir sehr peinlich, wenn die den Eindruck erhielten, dass wir beide uns überhaupt nicht auskennen.”

“Damit hätten sie ja durchaus recht”, erwiderte Joelle vielsagend.

Das Aufgebot zu bestellen war einfach. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis sie wieder ins Auto stiegen, die Heiratserlaubnis in der Tasche.

Gabriel fuhr in eine andere Richtung als die, aus der sie gekommen waren. Obwohl Joelle neugierig war, wohin es nun ging, fragte sie ihn nicht, sondern saß scheinbar gleichgültig neben ihm.

Sie überquerten einige Kreuzungen. Zweimal bogen sie nach rechts ab, dann hielten sie auf dem Parkplatz eines Geschäfts, dessen Schild verkündete: “Das Babykarussell”. Gabriel bat Joelle auszusteigen, und widerspruchslos tat sie es. Er stieg ebenfalls aus und kam um das Auto herum zu ihr.

“Ich wusste, dass dieses Geschäft sich hier befindet, weil ich öfter in der Eisenwarenhandlung gegenüber einkaufe”, erklärte er.

“Ach so.” Joelle schirmte mit der Hand die Augen gegen die Sonne ab und blickte zur anderen Straßenseite. “Und was wollen wir hier?”

Er zog die Mütze tiefer in die Stirn, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. “Da wir ohnehin in der Stadt sind, dachte ich mir, wir könnten einige Sachen für das Baby kaufen.”

“Jetzt schon?”, fragte Joelle entgeistert.

Ja, Gabriel war bereit, sich jetzt schon darum zu kümmern. Das Baby war ja auch das Einzige, woran ihm lag! Ihr lag natürlich auch etwas an dem Kind, aber …

“Komm jetzt!” Er nahm sie bei der Hand.

Der Laden bot eine riesige Auswahl an allem, was man für ein Baby brauchte, angefangen von Kleidung über Spielzeug bis hin zu Möbeln. Die freundliche Verkäuferin war entzückt, Gabriel und Joelle bei der Auswahl zu beraten.

Bald wurde den beiden Frauen klar, was Gabriel vorhatte: nichts Geringeres als ein Kinderzimmer komplett auszustatten. Joelle wählte ein Gitterbett und eine Wiege, dazu eine Kommode und einen Wickeltisch. Gabriel suchte einen weichen braunen Teddybär und eine Lampe aus, die auf der Kommode stehen sollte.

Die Verkäuferin stellte ganze Stapel von Wolldecken, Betttüchern und Gummilaken zusammen. Dann zeigte sie Joelle die Kollektion an Taufkleidern, aber Gabriel erklärte, er habe noch das Taufkleid, das seine Mutter für ihn genäht hatte. Er würde es, wie er sagte, sehr gern sehen, wenn sein Kind es ebenfalls bei der Taufe trug. Joelle fand die Idee wundervoll.

Sie ging weiter zwischen den Regalen hindurch und betrachtete das attraktiv arrangierte Angebot. Plötzlich entdeckte sie eine weiße, an den Kanten bestickte Decke. “Die ist schön”, bemerkte sie und strich darüber.

Gabriel kam zu ihr, einen ungewohnt sanften Ausdruck in den Augen. “Was ist schön?”, erkundigte er sich. Seine Stimme klang seltsam rau.

“Ach, es ist nur eine Decke, aber sie ist so schön bestickt.” Joelle wandte sich der Verkäuferin zu. “Wie viel kostet die?”

“Da bin ich mir im Moment nicht sicher, weil es sich um Handarbeit handelt. Ich weiß nur, dass sie teurer ist als die Fabrikware.”

“Wir nehmen sie auf jeden Fall”, verkündete Gabriel und nahm sie Joelle ab.

Sie blickte erstaunt zu ihm auf. “Wollen wir nicht zuerst hören, wie viel sie kostet?”

“Sie gefällt dir, oder?”, erwiderte er und sah ihr in die Augen.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie dicht er vor ihr stand, und ihr Herz begann wie wild zu pochen. “Ja, sie gefällt mir sehr gut, aber …”

“Sieh mal, es ist doch nur eine kleine Decke für das Bett eines Babys, also kann sie nicht die Welt kosten.” Er reichte die Decke der Verkäuferin, die sie zur Kasse trug. Als die Frau außer Hörweite war, sagte er zu Joelle: “Übrigens, habe ich schon erwähnt, dass ich mich wegen eines Geburtshelfers erkundigt habe und man mir eine junge Ärztin empfohlen hat?”

Fassungslos sah sie ihn an. “Du hast ja schon eifrig Pläne geschmiedet, stimmt’s?”

“Das Baby ist mir sehr wichtig.”

“Zufällig ist es mir das auch”, erwiderte sie scharf.

“Ich weiß”, beruhigte er sie.

“Ach ja? Manchmal bezweifle ich das!”

Kurz nach diesem Wortwechsel bezahlte Gabriel die Einkäufe. Er lud einen Teil davon auf die Ladefläche des Autos und verabredete mit der Verkäuferin, dass die sperrigen Möbel am folgenden Nachmittag mit einem Lieferwagen zur Farm gebracht werden sollten.

Nachdem alles erledigt war, fuhr Gabriel mit Joelle nach Hause und ging anschließend gleich zum Arbeiten auf die Felder. Sadie war mit Hausarbeiten beschäftigt, und Joelle begann den Raum auszuräumen, der als Kinderzimmer vorgesehen war. Als Gabriel vor dem Abendessen auf dem Weg ins Bad war, kam er kurz zu ihr und sah sich anerkennend um, anscheinend zufrieden mit dem, was sie machte. Ohne jedoch etwas zu sagen, ging er wieder hinaus.

Zum Abendessen servierte Sadie Hühnerpastete. Ihr Exemplar, nicht Joelles. Offensichtlich hatte sie von dem missglückten Ding gekostet und es auf den Komposthaufen geworfen. Die drei plauderten über alle möglichen Themen. Gabriel sagte, dass dem “Jahrbuch für den Farmer” zufolge das kalte Wetter noch einige Wochen anhalten würde, was ihn gar nicht freute. Nach dem Essen ging er in sein Arbeitszimmer, und Joelle half Sadie, die Küche in Ordnung zu bringen. Die Haushälterin erwähnte mit keinem Wort die erfolglose erste Unterrichtsstunde im Kochen. Nachdem alles gespült und weggeräumt war, sagte sie Gute Nacht und zog sich in ihr Zimmer zurück.

Joelle ging zu Gabriels Arbeitszimmer und klopfte.

“Herein!”, rief er.

Sie öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Im Kamin brannte ein Feuer, das den Raum warm und behaglich machte. Gabriel saß, die Füße auf einem Schemel, in einem großen altmodischen Schaukelstuhl.

“Ich hoffe, ich störe nicht”, begann Joelle zaghaft.

Gabriel faltete die Zeitung zusammen, die er durchgeblättert hatte, und legte sie sich auf den Schoß. “Nein, das tust du nicht. Setz dich doch, Joelle.”

Sie nahm auf dem Sofa Platz.

Schweigend wartete Gabriel darauf, dass sie ihm erzählte, was sie auf dem Herzen hatte.

“Ich wollte nur wissen, was man hier abends als Zeitvertreib unternimmt, Gabriel.”

Seine braunen Augen funkelten plötzlich schalkhaft. “Das hängt ganz davon ab. Woran hattest du denn gedacht?”

Nein, den Köder würde sie nicht schlucken! Ihre Frage war ganz unverfänglich gemeint gewesen, und es war unverschämt von Gabriel, ihr etwas anderes zu unterstellen. Sie räusperte sich. “Ich meinte, fährst du jemals in die Stadt ins Kino oder so?”

Er schüttelte den Kopf. “Nicht oft, und um diese Jahreszeit überhaupt nicht. Meistens bin ich abends viel zu müde, um noch etwas zu unternehmen. Tatsächlich gehe ich üblicherweise sehr früh ins Bett.”

“Ach so.”

Ziemlich lang musterte er sie, dann nahm er die Fernbedienung von einem kleinen Tisch neben sich und schaltete den in einer Ecke des Zimmers stehenden Fernseher ein.

Froh darüber, dass es doch etwas gab, was ihr die leere Zeit vertreiben würde, verschränkte Joelle die Arme vor der Brust und setzte sich so hin, dass sich ihr ein besserer Blick auf den Bildschirm bot. Das Programm war ihr gleichgültig.

“Wahrscheinlich schlafe ich bald ein”, meinte sie. “Das passiert mir meistens, wenn ich fernsehe, vor allem wenn ich dabei liege.”

“Fühl dich ganz wie zu Hause”, antwortete Gabriel und widmete sich wieder der Zeitung.

Joelle lächelte und streckte sich nun lang auf dem Sofa aus. Es war wirklich gemütlich hier im Arbeitszimmer.

Und sie sollte mit ihrer Vorhersage recht behalten. Schon nach fünfzehn Minuten fiel es ihr äußerst schwer, die Augen offen zu halten. Sie schlief allerdings noch nicht, als sie spürte, wie eine Decke über sie gebreitet wurde. Kurz öffnete Joelle die Augen wieder und sah Gabriel über sich gebeugt dastehen. “Danke”, sagte sie halblaut und schloss erneut die Augen.

Dann war ihr, als würde er die Decke fester um sie wickeln und sie auf die Stirn küssen, aber da sie nun beinah eingeschlafen war, dachte sie sich, sie müsse träumen.

Gabriel blieb noch einen Moment stehen und betrachtete Joelle, bevor er sich wieder setzte. Er blickte sie weiterhin eindringlich an und fragte sich, warum ihn diese Frau so faszinierte – so sehr, dass er tatsächlich den Kopf verloren und sie in Mexiko zumindest hatte heiraten wollen. Und das ohne einen vernünftigen Grund!

Sie faszinierte ihn weiterhin, und er fühlte sich zu ihr so magisch hingezogen wie zu noch keiner Frau bisher. Nicht einmal zu seiner früheren Ehefrau. Er gestand es sich nur ungern ein, wie froh er war, dass keine andere als Joelle sein Baby erwartete. Sie war doch beinah noch eine Fremde für ihn! Eigenartig, aber es gefiel ihm irgendwie, wenn sie bei ihm war. So wie jetzt. Ja, es machte ihm sogar Freude, sie beim Schlafen zu beobachten. Es war lächerlich, und es gab keinen einsichtigen Grund für seine Empfindung, aber sie war trotzdem da.

Man braucht keine Gründe für seine Gefühle, sagte eine innere Stimme ihm.

Ja, aber Joelle ist mir nur deswegen wichtig, weil sie mein Kind erwartet, und damit Ende der Diskussion, dachte Gabriel sich.

Joelle bewegte sich, und sein Herz pochte schneller. Sie war überhaupt nicht sein Typ, obwohl sie die verführerischsten Lippen hatte, die er jemals bei einer Frau gesehen hatte. Dass er Joelle jetzt am liebsten ins Schlafzimmer getragen und sie so leidenschaftlich geliebt hätte wie in der einen Nacht in Mexiko, war rein körperlich bedingt. Er war schon immer ein heißblütiger Mann gewesen, und Joelle war schließlich eine sehr attraktive Frau.

Gabriel lehnte sich zurück und stützte die Ellbogen auf die Armlehnen. Das Kinn auf die gefalteten Hände gelegt, beobachtete er jeden von Joelles Atemzügen, bis das Feuer im Kamin heruntergebrannt war und es kühl im Arbeitszimmer wurde. Möglichst leise stand Gabriel auf und hob Joelle vom Sofa hoch, dann trug er sie in den ersten Stock, um sie ins Bett zu bringen. Als er mitten in der oberen Diele war, flammte sein Verlangen nach Joelle wieder lichterloh auf, und beinah unwiderstehliches Begehren erfüllte ihn.

Tief atmete er durch, um sich zu beruhigen, und riss sich zusammen. Er trug Joelle in ihr Zimmer. Dort legte er sie ins Bett und deckte sie zu. Leise verließ er das Zimmer und ging in seines.

Während er später zwischen die gestärkten, kühlen Laken glitt, sagte er sich, es sei das letzte Mal gewesen, dass er sich so ritterlich betragen hatte. Sollte Joelle ihn nochmals in seinem ureigensten Reich heimsuchen, nur um dann auf dem Sofa – beinah in seinen Armen – einzuschlafen, würde sie es nicht mehr für selbstverständlich halten dürfen, am nächsten Morgen in ihrem Bett aufzuwachen.

Abmachung hin oder her, er war es leid, wie sie ihm ihren verführerischen Körper ständig präsentierte. Und da Gabriel sich inzwischen an beinah alle Einzelheiten der Nacht in Acapulco wieder erinnern konnte, wusste er, was ihm entging, wenn er Joelle in Ruhe ließ.


8. KAPITEL

Drei Tage später heirateten Joelle und Gabriel. Die Trauung war nur eine schlichte Zeremonie auf dem Standesamt, anschließend fuhren sie gleich wieder nach Hause. Abends aßen sie einen kreolischen Eintopf aus Krabben und Okraschoten, den Sadie gekocht hatte, und als es Zeit zum Schlafen wurde, ging jeder in sein Zimmer und machte die Tür hinter sich zu, ganz so, als wäre es ein gewöhnlicher Tag gewesen.

Seit Joelle bei Gabriel im Arbeitszimmer eingeschlafen war, verhielt er sich ihr gegenüber noch distanzierter als vorher. Sie hatte keine Ahnung, warum er das tat. Offensichtlich hatte er sich verpflichtet gefühlt, sie nach oben zu tragen und – vollständig bekleidet – ins Bett zu legen, was gar nicht nötig gewesen wäre. Aber das war doch kein Grund, sie jetzt links liegen zu lassen!

Jedenfalls hatte sie beschlossen, sich nichts daraus zu machen, wenn Gabriel sich so reserviert verhielt, egal was ihn dazu bewog. Natürlich bat er sie nie, sich nach dem Abendessen zu ihm ins Arbeitszimmer zu setzen, und selbstverständlich ging sie nicht mehr von sich aus zu ihm. Tatsächlich führten sie das getrennte Leben, auf das sie sich geeinigt hatten.

Es gab nur eine Ausnahme: An einem Tag richteten sie gemeinsam das Kinderzimmer mit den neuen Möbeln ein, und das schien Gabriel zu gefallen. Jedenfalls war er die wenigen Stunden, die es dauerte, umgänglich und verlor seine sonstige Reserviertheit.

Bald sollte Joelle zum ersten Mal die Gynäkologin konsultieren und fragte sich, ob Gabriel sich, wie ursprünglich geplant, lange genug von der Feldarbeit losreißen würde, um sie zum Arzt zu bringen. Zum einen hätte sie ihn gern bei sich gehabt, zum anderen ärgerte sie sich darüber, dass sie sich das überhaupt wünschte.

Eins war jedenfalls klar: Da es nicht viel gab, womit sie sich tagsüber beschäftigen konnte, und da sie niemand hatte, mit dem sie sich abends unterhalten konnte, fühlte sie sich zunehmend einsamer. Glücklicherweise gab es wenigstens Sadie. Joelle war für die Freundschaft und die Anleitungen der älteren Frau dankbar. Ja, Big Sadie wurde fast so etwas wie eine Mutter für sie.

Gabriel war meistens so in seine Angelegenheiten versunken – die Arbeit auf den Feldern, nach Hause kommen, schlafen gehen und früh am nächsten Morgen wieder auf den Acker –, dass er die wachsende Vertrautheit zwischen den beiden Frauen nicht bemerkte.

Als Joelle eines Morgens leise die Treppe hinunterging, hörte sie, wie Sadie in der Küche Gabriel Vorhaltungen machte wegen seines Verhaltens ihr, Joelle, gegenüber. Da sie auf keinen Fall das gute Verhältnis der beiden zerstören wollte, bat sie Sadie später, sich nicht mehr für sie einzusetzen.

“Es ist schon in Ordnung, Sadie”, versicherte Joelle der Älteren. “Wirklich. Sie brauchen sich nicht für mich starkzumachen.”

Sadie schüttelte nur den Kopf. “Gabriel sollte lieber aufwachen, bevor es zu spät ist und Sie und sein Baby nach Kalifornien zurückgegangen sind.”

“Ich habe ein Abkommen mit ihm”, erinnerte Joelle die Haushälterin. “Ich habe ihm versprochen, hier in Louisiana zu bleiben und gemeinsam mit ihm unser Kind großzuziehen. Und egal was noch kommt, ich beabsichtige, mein Versprechen zu halten.”

Traurig sah Sadie sie an. “Wissen Sie, Kindchen, mir wär’s nicht recht, wenn Sie von hier weggehen würden. Ich würde Sie schrecklich vermissen. Und ich hätte, weiß Gott, nie gedacht, dass ich das mal zu Gabriels Ehefrau sagen würde. Aber manchmal erträgt eine Frau nur ein bestimmtes Maß, und dann muss sie tun, was sie tun muss.”

Joelle runzelte die Stirn. “Ich werde hierbleiben, Sadie, egal was noch geschieht.”

Die alte Frau lächelte wehmütig. “Ich weiß, dass Sie das fest vorhaben.”

Kurz senkte Joelle den Blick, dann sah sie Sadie in die Augen. “Sadie, darf ich Sie etwas fragen?”

“Sie wissen doch, dass Sie mich fragen dürfen, was Sie wollen!”

Joelle atmete tief durch. “War Gabriel seiner ersten Frau gegenüber auch so distanziert?”

Die Frage erstaunte Sadie sichtlich. Kurz überlegte sie. “Nein”, antwortete sie schließlich. “Da war er das genaue Gegenteil. Er hat seine Frau mit Geschenken und Aufmerksamkeiten förmlich überschüttet, aber die hat sich gar nichts daraus gemacht.”

“Aha.” Joelle wurde schwer ums Herz. Sie hatte intuitiv das Richtige vermutet: Gabriels Zurückhaltung war kein Charakterzug, sondern galt allein ihr! Irgendwie hatte sie das ja schon immer gewusst, aber da sie eine erwachsene Frau war, konnte sie damit leben, oder? Richtig!

“Manchmal denke ich, dass er deswegen jetzt so unnahbar ist. Er hat Angst, wieder verletzt zu werden”, fügte Sadie hinzu und seufzte. “Na ja, höchste Zeit, sich ums Essen zu kümmern.”

“Ich gehe inzwischen ein bisschen spazieren”, verkündete Joelle.

Abends kam Gabriel von der Feldarbeit zurück und ging wie üblich zuerst nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen. Als er danach in die Küche kam, überraschte er sowohl Sadie als auch Joelle damit, dass er Joelle den Stuhl am Esstisch zurechtrückte. Erstaunt bedankte sie sich und nahm Platz. Kurz danach behauptete Sadie, nicht hungrig zu sein, und verließ die Küche.

Gabriel versuchte tatsächlich, ein Gespräch mit Joelle zu beginnen, und fragte sie, was sie tagsüber gemacht habe. Das war schnell erzählt, da es wieder einmal ein langweiliger Tag für sie gewesen war. Gabriel überraschte sie noch mehr, als sie ihn nach seinem Tagesablauf fragte und er ihr unerwartet einen detaillierten Bericht darüber gab, bis hin zu der dreistündigen Verzögerung bei der Arbeit aufgrund eines kaputten Traktors.

Nach dem Essen half er ihr sogar, den Tisch abzuräumen und das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen.

Nur widerstrebend gestand Joelle sich ein, dass sie es himmlisch fand, Zeit gemeinsam mit ihm zu verbringen. Sie hungerte geradezu nach seiner Zuwendung, so wie sie früher nach der Zuwendung ihres Vaters gehungert hatte. Ja, sie fürchtete schon den Augenblick, wenn das gemütliche Zusammensein enden würde. Sie wusste nicht, ob Sadie sie und Gabriel absichtlich allein gelassen hatte, jedenfalls war sie dankbar dafür.

“Möchtest du noch ein Weilchen zu mir ins Arbeitszimmer kommen?”, fragte Gabriel, gerade als sie dachte, es sei Zeit, in ihr Zimmer zu gehen. Und einsam zu sein.

“Ach … ich … ja, eigentlich schon”, erwiderte Joelle stockend, und ihr Herz pochte wie wild. Sie hätte niemals erwartet, dass er sie das fragen würde! Zuerst hatte er sich beim Essen richtig mit ihr unterhalten, und nun bat er sie, sich ihm anzuschließen. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Wahrscheinlich kneift mich gleich jemand, und ich wache aus diesem Traum auf, dachte sie. “Gibt es etwas im Fernsehen, was sich anzusehen lohnt?”

“Wieso interessiert dich das?”, fragte Gabriel und lächelte neckend.

Ein Prickeln überlief sie, und sie konnte nicht fassen, dass er sich plötzlich so ganz anders verhielt.

“Du schläfst vermutlich doch ohnehin ein”, fügte er hinzu, und seine Augen funkelten vergnügt.

Ihr Herz pochte weiterhin wie wild. Unwillkürlich erwiderte Joelle das Lächeln. “Du hast recht, ich schlafe fast immer beim Fernsehen ein.”

Gemeinsam gingen sie ins Arbeitszimmer. Gabriel schichtete Holz im Kamin auf und entzündete es. Joelle setzte sich aufs Sofa, wie beim ersten und einzigen Mal, als sie sich Gabriel nach dem Abendessen in seinem Zimmer angeschlossen hatte. Er versicherte sich, dass das Feuer gut brannte, dann wischte er sich die Hände ab und setzte sich in den Schaukelstuhl. Hell flackerten die Flammen, das Holz knisterte. Im Zimmer wurde es behaglich warm, und Schatten spielten über die Wände.

Gabriel streckte die langen Beine aus und legte die Füße auf den niedrigen Schemel. Joelle erwartete, dass er jetzt den Fernseher einschalten würde, aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen sah er sie unverwandt an, was sie nervös machte.

“Willst du nicht den Fernseher anmachen?”, fragte sie schließlich und schlug erst das rechte Bein über das linke, kurz darauf das linke über das rechte. Ihr behagte es nicht, im Mittelpunkt seines Interesses zu stehen.

“Ja, gleich”, antwortete er. Die Frage hatte ihn in der Konzentration anscheinend nicht gestört, und er sah sie, Joelle, weiterhin unverwandt an. “Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich am Mittwoch zur Ärztin bringe.”

Er hatte es also nicht vergessen! Und jetzt wusste sie, warum er sie zu sich ins Zimmer gebeten hatte: Nicht weil ihm an ihrer Gesellschaft lag, sondern nur, weil er etwas mit ihr besprechen wollte. Ihr wurde schwer ums Herz.

Gabriel räusperte sich. “Noch eins: Mir ist heute Abend deine Jeans aufgefallen.”

“Meine Jeans?”, wiederholte sie erstaunt. “Was ist denn damit?”

“Sie wird dir allmählich zu eng. Wir müssen dir wahrscheinlich neue Sachen kaufen.”

Empört sah sie ihn an. “Wir?”

Er lachte kurz. “Hör mal, ich meinte doch nur, dass ich dich nach deinem Untersuchungstermin zum Einkaufen begleite, und du kaufst dir größere Sachen.”

“Größere Sachen? Größere? Willst du damit andeuten, dass ich dick werde?”

“Nein, Ames – ich meine, Joelle –, du verstehst mich völlig falsch.”

Sie verschränkte die Arme. “Ach wirklich?”

“Ja, wirklich! Ich meinte doch nur, dass es wahrscheinlich Zeit für dich wird, etwas lockerer sitzende Sachen zu tragen. Du weißt schon: Hosen, die sich dehnen, wenn dein Bauchumfang zunimmt.”

Joelle sah ihren Ehemann hitzig an, dann senkte sie den Blick auf ihren Bauch und legte die Hände darauf. Sie seufzte. “Ja, Lafleur, du hast recht! Mein Bauch wird sichtlich dicker.”

“Weil du mein Baby erwartest.” Gabriels Stimme klang seltsam heiser.

Joelles Herz klopfte wie rasend, als sie ihn ansah. Sie konnte den Blick nicht von seinem lösen, und ihr stockte der Atem. “Ja”, flüsterte sie schließlich. “Weil ich dein Kind erwarte.”

“Das gefällt mir.”

“Ehrlich?”

“Ja, sehr gut sogar”, bekräftigte er.

Darauf fiel ihr keine Erwiderung ein.

Nach einigen spannungsgeladenen Augenblicken lehnte Gabriel sich zurück und atmete tief durch. “Gut, ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich nichts dagegen hätte, dich zum Einkaufen zu begleiten.”

Von dem Angebot beeindruckt, nickte Joelle. “Danke.”

“Gern geschehen.” Er lächelte sie flüchtig an. Dann griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernsehapparat ein.

Das bedeutete offensichtlich, dass das Gespräch zu Ende war. Überraschenderweise hatte es diesmal nicht mit einem Missklang aufgehört. Joelle streckte sich, den Kopf auf die Armlehne des Sofas gelegt, aus und sah fern.

Und wie üblich dauerte es nicht lang, bis ihr die Lider schwer wurden. Flüchtig dachte sie daran, aufzustehen und ins Bett zu gehen, aber es war so behaglich hier neben dem Kaminfeuer … richtig gemütlich. Außerdem war Gabriel da und saß dicht neben ihr …

Schließlich versuchte sie nicht länger, sich wach zu halten, und schlief ein.

Gabriel blieb im Schaukelstuhl sitzen und betrachtete Joelle unverwandt. Verdammt, er hatte sein Bestes versucht, sich von ihr fernzuhalten. Er hatte sich gesagt, dass er nur hart auf den Zuckerrohrfeldern zu arbeiten brauche, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang an sieben Tagen der Woche, und er würde das brennende Verlangen nach ihr überwinden. Das war ein Irrtum gewesen. Seine Anstrengungen hatten nichts genutzt, sie hatten ihm sogar nur noch mehr Schwierigkeiten beschert. Als einziges Resultat hatte er erzielt, dass Sadie wütend auf ihn war. Und sein Verlangen nach Joelle war weiterhin lebendig, ja, es wuchs sogar. Seit sie heute Abend in die Küche gekommen war – in dieser Jeans, die nun wirklich so knapp saß, dass es ihm auffallen musste –, hatte er sich sein weiteres Vorgehen zurechtgelegt.

Und nun war er am Ziel: Joelle lag schlafend und wehrlos auf dem Sofa wie auf dem Präsentierteller.

Selbstverständlich wollte er sich nicht an einer schlafenden Frau vergreifen. So tief war er noch nicht gesunken, so verzweifelt war er keineswegs. Er plante vielmehr, Joelle in sein Bett zu bringen, wo sie am nächsten Morgen aufwachen würde. Und nach dem Frühstück würde er Sadie sagen, sie solle die Sachen seiner Frau in sein Zimmer bringen. Das müsste Sadie freuen, denn sie brannte seit der Hochzeit darauf, dass er und Joelle das Bett teilen sollten.

Gabriel wusste jedoch, dass er bei Joelle nichts übereilen durfte, sonst würde er alles wieder verderben. Sein Plan sah deshalb folgendermaßen aus: Sobald Joelle in sein Zimmer übersiedelt war, würde er ihr jeden Tag ein bisschen näherkommen, bis es so weit war, dass er von ihr bekam, was er sich wünschte, nein, was er brauchte. Immerhin waren sie Mann und Frau. Was sprach dagegen, ein erfülltes Liebesleben zu führen während der vielen Jahre, die sie miteinander verbringen würden? Nichts. Er fand die Idee ausgezeichnet.

Behutsam hob Gabriel Joelle hoch, die nur leise im Schlaf seufzte, und trug sie nach oben. Auf halbem Weg legte sie ihm den Arm um den Nacken, und Gabriel hätte beinah seine Beherrschung auf der Stelle verloren und seinen vernünftigen Entschluss umgestoßen. Aber nur beinah. Zum Kuckuck mit Joelle, dachte er. Musste sie sein Leben so kompliziert machen?

Er trug sie in sein Zimmer und legte sie aufs Bett. Dann schlug er die Decke auf der Seite des Betts zurück, auf der Joelle von jetzt an schlafen sollte, und schob sie hinüber. Damit sie es bequemer hatte, zog er ihr die Jeans aus. Noch immer schlafend, hob Joelle mechanisch die Hüften, während er ihr die Hose abstreifte.

Beim Anblick ihrer schlanken Beine durchzuckte heißes Begehren ihn, und er wünschte sich, sie würde die Beine um ihn schlingen. Am liebsten hätte er Joelle vollständig ausgezogen und sie nackt gesehen – wie damals in Acapulco. Und eines schönen Tages würde er das auch wieder tun. Doch jetzt musste er sich noch beherrschen. Sie würde ohnehin völlig schockiert sein, wenn sie beim Aufwachen entdeckte, dass sie die Nacht in seinem Bett verbracht hatte.

Gabriel zog sich aus, während brennendes Verlangen ihn noch immer durchflutete. Nackt legte er sich ins Bett und presste sich an Joelle. Sie fühlte sich wunderbar an, und sein Verlangen wuchs immer mehr. Ich schulde ihr jedoch Respekt, sagte Gabriel sich streng. Sie war seine Frau, die Mutter seines ungeborenen Kindes.

Er würde warten. Egal wie lang.

Nachdem er widerstrebend diesen Entschluss gefasst hatte, verdrängte er seine Empfindungen. Ja, er würde seine Lust sozusagen hinter Schloss und Riegel halten, so sicher wie die Goldreserven der Nationalbank! Sanft legte er den Arm um Joelle und schlief ein.

Als Gabriel am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang aufwachte, stellte er fest, dass Joelle sich noch immer an ihn schmiegte. Allerdings hatten sie im Schlaf die Stellung gewechselt, und nun presste sie sich an seinen Rücken und hatte den Arm um seine Taille gelegt.

Überwältigendes Begehren erfüllte ihn, und er sehnte sich danach, es zu stillen. Joelle stöhnte leise und presste sich noch enger an ihn, während er dalag und sich zu beherrschen versuchte. Sie ließ die Hand über seinen flachen Bauch gleiten und streichelte ihn.

Das war zu viel! Gabriel hielt es nicht länger aus. Er hatte sein Bestes versucht, aber er war doch nicht aus Holz! Rasch drehte er sich um und legte sich auf Joelle.

“Joelle”, flüsterte er, die Stimme rau vor Verlangen. “Ich begehre dich!”

Ohne die Augen zu öffnen, wandte sie ihm das Gesicht zu. “Küss mich!”, bat sie ihn.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er küsste sie leidenschaftlich und fordernd, mit dem Feuer lang unterdrückten Begehrens. Sie erwiderte den Kuss hingebungsvoll und stöhnte dabei so lustvoll, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass er nicht aufhören solle.

Deshalb machte er weiter. Er gab ihr, was sie sich, wie er spürte, wünschte und was er ihr unbedingt schenken wollte. Joelle gab sich ihm hemmungslos hin, und als schließlich das Tageslicht ins Zimmer fiel, lagen sie befriedigt Seite an Seite. Im tiefsten Herzen wussten sie, dass sie etwas ganz Besonderes geteilt hatten, etwas, das mehr als nur Sex war. Sie hatten sich leidenschaftlich nacheinander gesehnt, aber das hätte keiner von ihnen eingestanden, nicht einmal sich selbst.

Plötzlich wurde an die Tür geklopft, und Sadie rief draußen: “Gabriel, bist du da drin? Warum bist du noch nicht aufgestanden? Es ist schon spät.”

Gabriel räusperte sich. “Ich bin in einer Minute unten, Sadie. Ich habe nur verschlafen.”

“Das ist aber merkwürdig”, kommentierte sie, und dann verklangen ihre Schritte auf der Treppe.

Er wusste, dass er jetzt sofort aufstehen und an die Arbeit gehen sollte, aber er blieb noch neben Joelle liegen.

Schließlich fragte sie: “Warum hast du mich letzte Nacht in dein Zimmer gebracht und nicht in meines?”

Gabriel blickte starr zur Zimmerdecke. “Ich weiß es nicht. Es war ein spontaner Entschluss.”

“Wir hatten ein Abkommen, und eheliche Pflichten waren kein Teil davon.”

“Wir haben nach wie vor ein Abkommen, es ist nur unserer veränderten Beziehung angepasst worden. Dass sie sich weiterentwickelt, war unvermeidlich – wie wir beide gewusst haben.”

“Unsinn!”, sagte Joelle schroff.

“Hör mal, ich habe dich vorhin nicht protestieren hören, eher das Gegenteil!”

“Was hast du denn erwartet?” Endlich wandte sie ihm das Gesicht zu und funkelte ihn an. “Immerhin wache ich nicht jeden Morgen auf und finde einen nackten Mann neben mir im Bett.”

“Du hättest aufstehen können”, erwiderte Gabriel. “Ich hätte dich nicht davon abgehalten.”

“Das Ganze war, wie du genau weißt, eine abgekartete Sache deinerseits.”

“Du hast völlig recht”, stimmte er ihr zu. “Und weißt du was?” Er schob die Decke zurück und stand auf. “Ich bedauere es überhaupt nicht! Vor uns liegt ein langes gemeinsames Leben. Warum sollten wir nicht die eine oder andere Stunde davon genießen?”

Joelle wurde blass. “Ich kann es nicht fassen, dass du die Unverfrorenheit besitzt, so etwas zu sagen!”, rief sie.

Nackt ging Gabriel zu ihrer Seite des Betts und stemmte die Hände in die Hüften. “Und warum nicht? Wir sind verheiratet.”

Erstaunt sah Joelle ihn an, seinen nackten Körper, der ihr so viel Freude geschenkt hatte. Sie schluckte trocken.

Nun wandte Gabriel sich ab und begann sich anzuziehen. “Hör mal, Joelle, wenn ich gleich nach unten gehe, sage ich Sadie, sie soll dir heute helfen, deine Sachen hierher zu schaffen. Du und ich sind Mann und Frau. Von jetzt an teilen wir das Bett!”

Das sagt er mir einfach so, dachte Joelle. Er bat sie nicht, er fragte sie nicht, ob es ihr recht sei, er hatte es nun mal beschlossen, und das war es. Und er hatte nichts von Liebe gesagt, was für sie den wesentlichen Unterschied ausgemacht hätte.

Gabriel zog sich fertig an und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch mal um und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. “Ich seh dich dann heute Abend!” Einen Moment später war er draußen und machte die Tür zu.

Joelle brauchte eine Weile, bis sie ihren Mut so weit zusammengenommen hatte, dass sie sich fähig fühlte, nach unten zu gehen und Sadie unter die Augen zu treten. Sie hat bestimmt nichts dagegen, dass ich jetzt mit Gabriel das Zimmer teile, dachte Joelle. Im Gegenteil: Sadie wünschte sich sehnlichst, dass die beiden Eheleute endlich zueinanderfinden würden, aber sie hatte keine Ahnung von Gabriels Beweggründen. Ihm ging es doch nur um Sex.

Aber Joelle wollte mehr. Widerstrebend gestand sie sich ein, dass sie sich rettungslos in ihren Ehemann verliebt hatte. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als sich vorerst mit Sex zu begnügen und darauf zu hoffen, dass Liebe eines Tages folgen würde. Solange auch nur ein Funken Hoffnung bestand, konnte sie es ertragen.

Als Joelle schließlich nach unten in die Küche ging, stand Sadie dort am Herd und sang ein altes Volkslied. Nachdem sie von der neuen Zimmerverteilung gehört hatte, versicherte sie Joelle, dass es so das Beste sei.

“Es war nicht meine Idee”, bemerkte Joelle.

“Das ist doch egal”, erwiderte Sadie fröhlich. “Es ist passiert, und das allein zählt.”

“Ach Sadie, Sie verstehen nicht …”, begann Joelle.

“Oh doch!” Eindringlich sah Sadie sie an. “Versuchen Sie nicht, mir zu erzählen, dass Sie meinen Gabriel nicht lieb haben.”

Joelle atmete tief durch und seufzte. “Nein, das werde ich Ihnen nicht zu erzählen versuchen, denn Sie kennen mich schon viel zu gut. Aber Gabriel liebt mich nicht.”

“Doch, das tut er ganz bestimmt, er weiß es nur noch nicht”, erwiderte Sadie unbeirrbar.

“Nein, Sadie, Sie täuschen sich! Er denkt sich nur, dass wir, da wir nun schon mal verheiratet sind, auch die Vorteile nutzen können, die eine Ehe mit sich bringt – wenn Sie verstehen, was ich meine.”

“Ich bin nicht von gestern, Kindchen! Ich weiß genau, was Sie meinen, denn ich war auch mal jung. Eines schönen Tages wird es Gabriel wie Schuppen von den Augen fallen, und er wird den wahren Grund dafür erkennen, warum er Sie bei sich haben will. Glauben Sie mir”, versicherte Sadie eindringlich. “Ich kenne meinen Gabriel.”

“Aber diesmal irren Sie sich”, wiederholte Joelle hartnäckig.

“Wir werden ja sehen, oder?”, hielt Sadie dagegen.

Starr sah Joelle die Ältere an. “Bitte, Sadie, verrennen Sie sich nicht in irgendwelche absurden Ideen. Wie Gabriel empfindet, ist seine Sache. Egal was Sie denken.”

“Wie ich schon sagte, machen Sie sich keine Sorgen!” Sadie lächelte. “Ich kenne mich aus.”

Joelle wandte sich ab und blickte durchs Fenster auf die Zuckerrohrfelder, wo Gabriel in diesem Moment hart arbeitete. “Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben, Sadie. Wirklich!”

Gabriel hatte ihr jedoch unmissverständlich klargemacht, was er von ihr wollte – und es ging ihm nicht um Liebe oder Glück. Sie sehnte sich danach, dass er ihre Gefühle eines Tages erwidern würde, aber noch war es nicht so weit. Und das durfte sie niemals außer Acht lassen.

An dem Abend war Gabriel zu Joelles großer Enttäuschung von der Feldarbeit so erschöpft, dass er innerhalb weniger Minuten einschlief, nachdem sie ins Bett gegangen waren. Diesmal schmiegte sie sich an ihn – und fühlte sich geborgen.

Als sie am folgenden Morgen aufwachte, war Gabriel schon bei der Arbeit. Wieder einmal! Beim Frühstück berichtete Sadie ihr, dass er beabsichtigte, die Arbeit mittags zu unterbrechen, damit er sie zum Arzt begleiten konnte.

Das gab ihr so viel frische Energie, dass sie bereit war, sich den Anforderungen ihres neuen Lebens zu stellen. Als Erstes ließ sie sich eine weitere sogenannte Kochlektion erteilen, denn nun wollte sie so viel wie möglich von Sadie über Haushaltsführung lernen. Seltsam, aber es war ihr plötzlich ebenso wichtig, wie später wieder in den Beruf einzusteigen.

Oh nein, das nun doch nicht, verbesserte Joelle sich rasch. Der Beruf war immer noch das Wichtigste für sie. Oder?

Ja, natürlich! Vielmehr würde er das wieder sein – wenn das Baby geboren und sie mit Triumph in die Geschäftswelt zurückgekehrt war. Im Moment verschaffte es ihr allerdings genug Befriedigung, an das Baby zu denken. Ihr gefiel seit Kurzem der Gedanke, Mutter zu werden, und sie plante, was sie ihrem Kind alles beibringen würde. Ja, darauf freute sie sich schon. Ihr Sohn – denn sie war sich sicher, einen Jungen zu bekommen –, würde viel von ihr lernen. Immer deutlicher spürte sie, wie sehr das Kind Teil von ihr war.

Seit sie schwanger war, dachte Joelle häufig über ihre Kindheit und das problematische Verhältnis zu ihrem Vater nach. Sie fragte sich, wie es ihrem Vater jetzt wohl ging und ob er sie vielleicht sogar vermisste. Seit sie San Diego verlassen hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Manchmal dachte sie daran, ihn anzurufen, denn sie war nicht länger wütend auf ihn. Sie hatte jedoch Angst, eine Abfuhr von ihm zu erhalten, und meldete sich deshalb doch nicht bei ihm.

Um ungefähr elf Uhr ging Joelle nach oben. Sie duschte und zog sich um. Bis sie ein Outfit fand, das ihr noch bequem passte, musste sie mehrere anprobieren. Erstaunlich, wie rasch das Baby in ihr wuchs! Beinah alle Sachen waren ihr um die Mitte zu eng, ja, sie bekam ein Bäuchlein, und das begeisterte sie, so seltsam das klang. Sie stand da, nur mit dem spitzenbesetzten BH und dem Slip bekleidet, und drehte und wendete sich vor dem großen Spiegel in der Schranktür, die Hände auf den Bauch gelegt. Es stimmt wirklich, mein Bauch ist nicht länger flach wie ein Bügelbrett, dachte sie lächelnd. Da sie ungestört war, blieb sie noch vor dem Spiegel stehen und betrachtete ehrfürchtig staunend die Veränderungen, die ihr Körper jetzt durchmachte.

Und so fand Gabriel sie, als er wenig später ins Zimmer kam. Sie hatte nicht gehört, wie er die Tür öffnete, sondern bemerkte ihn erst, als er sich räusperte.

Joelle wirbelte herum und sah ihn breit lächelnd dastehen, die Baseballmütze aus der Stirn geschoben.

“Gefällt dir, was du siehst?”, fragte er neckend.

Erschrocken zuckte Joelle zusammen und suchte nach einem Kleidungsstück, um es vor sich zu halten. Sie war nicht in der Stimmung für Neckereien. “Klopfst du nie an, Gabriel?”

“Jedenfalls nicht an meine eigene Zimmertür”, erwiderte er.

Sie fand eine leichte Wolldecke am Fußende des Betts und legte sie wie ein Cape um sich.

Gabriel lächelte schalkhaft. “Ohne den Umhang hast du mir besser gefallen.”

Joelle besann sich auf ihren Sinn für Humor. “Ja, eigentlich dachte ich daran, in BH und Slip zum Arztbesuch zu fahren. Was hältst du davon?”, fragte sie forsch, obwohl ihr die Knie weich geworden waren.

Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. “Du würdest bestimmt Aufsehen erregen, wenn nicht einen Aufruhr. Mich hast du schon in Aufruhr versetzt, wenn du weißt, was ich meine.”

Ihr Herz pochte wie wild, als sie ihn ansah. “Wir haben nicht mehr viel Zeit”, wandte sie ein, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie das erregende Spiel zu weit getrieben hatten. “Wenn wir uns nicht beeilen, komme ich zu spät zum Arzt.”

Langsam kam Gabriel, noch immer lächelnd, auf sie zu. Und sie stand, Närrin, die sie war, reglos da und erwartete ihn. “Nein, wir sind nicht spät dran”, widersprach er ihr und streichelte ihr die Wange. Unvermittelt neigte er sich vor und küsste Joelle fordernd.

Kurz darauf fiel die Wolldecke zu Boden.

Heißes Verlangen durchflutete Joelle, während Gabriel sie an sich presste.

Er küsste sie immer leidenschaftlicher und ließ die Hände über ihren Körper gleiten, was sie unglaublich erregte. Sie war wie Wachs in Gabriels Händen, und das wusste er, zum Kuckuck noch mal!

Plötzlich ließ er sie los und lächelte breit. “In Mexiko warst du auch so leidenschaftlich! Ich wusste ja, dass dir das neue Arrangement zwischen uns gefallen würde.”

Joelle sah ihn erstaunt an, dann presste sie die Lippen zusammen. Wenn sie ehrlich war, konnte sie ihm nicht widersprechen. Das hätte gar keinen Sinn gehabt, denn er hatte recht: Sie hatte in jener Nacht keine Hemmungen gekannt.


9. KAPITEL

Die Gynäkologin war Joelle sofort sympathisch. Sie war nicht nur jung, sondern übte ihren Beruf auch mit Begeisterung aus. Es schien ihr regelrecht Freude zu machen, die vielen Fragen zu beantworten, die Joelle und Gabriel ihr über den Verlauf der Schwangerschaft stellten. Die Ärztin sagte sogar, dass mehr werdende Väter sich so um ihre Frauen kümmern sollten, wie Gabriel es tat.

Schade, dachte Joelle, dass dieses Interesse nicht dem Baby und ihr gleichermaßen galt!

An diesem Tag machte Gabriel weiterhin einen guten Eindruck auf Frauen – andere Frauen. In dem Geschäft, in dem sie die Umstandskleidung kauften, saß er geduldig da und ließ sich von Joelle ein Kleid nach dem anderen vorführen. Er sagte ihr, welches der Modelle ihr besonders gut stand, und er beriet nebenbei zwei junge Frauen, die ohne ihre Männer zum Einkaufen gekommen waren. Die beiden gratulierten ihr mehrmals zu ihrem netten, fürsorglichen Ehemann. Ja, es war ein wahrer Triumph für Gabriel.

Viel zu früh wurde es Zeit, nach Hause zu fahren, und allein mit ihr verhielt Gabriel sich wieder so abweisend wie bisher. Joelle fand einfach nicht heraus, woran das lag. Er gab die Zurückhaltung nur auf, wenn sie zusammen im Bett waren. Und das ist besser als nichts, dachte Joelle. Aber es war ein schwacher Trost, denn sie sehnte sich nach viel mehr.

In den folgenden Tagen und Wochen änderte sich wenig – abgesehen von Joelles Figur. Sie war jetzt Ende des vierten Monats, und man sah ihr ihren Zustand schon deutlich an. Beim zweiten Termin bei der Gynäkologin maß diese Joelles Bauchumfang und versicherte ihr, dass das Wachstum des Babys normal sei. Auch diesmal begleitete Gabriel Joelle, und die Ärztin ließ sie die Herztöne des Babys hören. Es klang ganz anders, als Joelle erwartet hatte. Gabriel ging es anscheinend ebenso. Erstaunt sahen sie einander an, erfüllt von Ehrfurcht über das Wunder neuen Lebens.

Joelle, die laut Sadie blühend aussah, nahm die Veränderungen gelassen hin, die mit ihrem Körper vorgingen. Und Gabriels nicht nachlassende Leidenschaft ließ sie vermuten, dass ihn ihr zunehmender Umfang ebenfalls nicht störte.

Nach wie vor stand Gabriel an den meisten Tagen vor Sonnenaufgang auf und war schon fleißig bei der Arbeit, wenn Joelle nach unten zum Frühstück ging. Weiterhin nahm sie täglich Unterricht bei Sadie in Haushaltsführung, kam aber immer mehr zu der Überzeugung, dass sie nicht zur Hausfrau geboren sei. Mit dem Aufräumen und Saubermachen kam sie zwar gut zurecht, aber das Kochen war und blieb ein Albtraum: Immer schien sie eine wichtige Zutat zu vergessen, und entweder kochte sie etwas zu kurz oder viel zu lang. Einmal vergaß sie, drei Eier vom Herd zu nehmen, die völlig verbrannten. Der Geruch war so fürchterlich, dass Joelle ganz schlecht wurde.

Wenn es Nacht wurde und sie und Gabriel ins Bett gingen, ging eine seltsame Verwandlung mit ihnen vor. Sobald das Licht ausgeknipst war, schienen sie in der Dunkelheit den nötigen Mut zu finden, alle Vorbehalte beiseitezuschieben und sich zu lieben. Tagsüber mochten sie ihre wahren Gefühle leugnen und Gleichgültigkeit heucheln, nachts aber waren sie wie Schauspieler, die nicht länger auf der Bühne standen und ihre Rollen spielten. Nein, sie waren unbefangen sie selbst, auch wenn es ihnen nicht bewusst war.

Eines Morgens wachte Joelle auf und fühlte sich einfach herrlich. Rasch zog sie sich eine rote Hose mit dehnbarem Bund und ein weites weißes T-Shirt an und eilte die Treppe hinunter, fest entschlossen, aus diesem strahlend schönen Tag das Beste zu machen. Aus der Küche duftete es nach Kaffee und gebratenem Speck, was verriet, dass Sadie das Frühstück fertig hatte.

Da Joelle nun schon zwei Monate im Haus lebte, wusste sie, dass am Fuß der Treppe ein schmaler Läufer lag. Sie hätte besser aufpassen müssen, aber sie war mit den Gedanken anderswo. Als sie den Fuß auf den Läufer setzte, rutschte dieser plötzlich weg. Sie stürzte nicht, da es ihr gelang, sich am Geländer festzuhalten, aber dabei zerrte sie sich einen Muskel im Arm. Entsetzt schrie sie auf, und sofort eilte Sadie zu ihr.

“Kindchen, sind Sie in Ordnung?”

“Ich bin ausgerutscht”, berichtete Joelle und rieb sich eine Stelle über dem linken Ohr, denn sie war mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen. Nun bildete sich offensichtlich eine Beule. Joelle atmete tief durch und befahl sich, Ruhe zu bewahren.

Sadie wurde blass. “Ich rufe besser sofort einen Krankenwagen.”

“Nicht nötig, Sadie, mir ist nichts passiert.”

“Wir sollten aber kein noch so kleines Risiko eingehen”, meinte Sadie und runzelte die Stirn. “Einer von den Arbeitern soll Gabriel holen.” Sie lief in die Küche und kam kurz darauf wieder zu Joelle zurück. “Glücklicherweise hat einer der Männer gerade die Blätter vor dem Haus zusammengeharkt. Er ist schon unterwegs und wird Gabriel Bescheid sagen.”

“Ich setze mich besser hin”, meinte Joelle, die sich jetzt ziemlich zittrig fühlte. Wahrscheinlich hatte sie einen Schock, auch wenn sie nicht gestürzt war.

Sadie führte sie zu einem Stuhl. “Ich wünschte, Gabriel würde sich beeilen”, sagte sie besorgt.

Joelle glaubte fest, dass mit ihr alles in Ordnung war. Ihr war nicht übel, und sie hatte keine Schmerzen, abgesehen von der Beule und dem gezerrten Muskel. Doch, auch der Knöchel tat ihr weh, wie sie jetzt erst merkte. Wahrscheinlich hatte sie sich den verknackst beim Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Aber alles in allem schien es ihr relativ gut zu gehen – und das bedeutete, dass auch dem Baby nichts passiert war.

Allein beim Gedanken daran, was dem Ungeborenen hätte zustoßen können, war ihr nach Weinen zumute. Aber sie wollte nicht weinen. Sie musste dem Baby zuliebe stark sein.

Joelle hörte, wie die Küchentür aufgerissen wurde und krachend gegen die Wand stieß. Im nächsten Augenblick kam Gabriel ins Zimmer gestürzt, ganz blass vor Sorge.

“Was ist passiert, Joelle?”, fragte er und kniete sich vor sie.

“Ich bin ausgerutscht und wäre beinah gestürzt”, berichtete sie, und nun stiegen ihr doch Tränen in die Augen. “Glaubst du, das Baby ist in Ordnung?”, fragte sie mit bebenden Lippen.

“Ich weiß es nicht”, antwortete er und machte ein finsteres Gesicht. Dann sah er ihren entsetzten Ausdruck und fügte hinzu: “Ich denke aber, dass ihm nichts passiert ist.”

“Ich hätte den blöden Läufer schon längst wegräumen sollen”, schimpfte Sadie und nahm damit die Schuld an dem Zwischenfall auf sich.

“Nein, Sie können nichts dafür”, versicherte Joelle. “Ich hätte besser aufpassen müssen, wohin ich trete.”

“Ruf einen Krankenwagen, Sadie”, befahl Gabriel seiner Haushälterin.

Sie ging zum Telefon und wählte den Notruf.

Nun wurde der Gedanke übermächtig, dem Baby könnte doch etwas zugestoßen sein, und Joelle begann zu weinen. “Es tut mir so leid”, rief sie und schluchzte herzzerreißend. “Es tut mir so schrecklich leid.”

“Keine Angst, Joelle, es wird alles gut”, tröstete Gabriel sie. “Sadie, frag die Sanitäter, ob wir schon irgendetwas unternehmen sollen, während der Krankenwagen unterwegs ist! Sollte Joelle sich nicht besser hinlegen?”

Kurz darauf berichtete Sadie: “Sie sagen, sie soll sich nicht mehr als unbedingt nötig bewegen.”

Gabriel sah nun wieder Joelle an. “Geht es dir so weit gut?”

Ihr tat jetzt der Kopf weh, und übel wurde ihr auch. “Ja”, log sie.

Sanft strich Gabriel ihr das Haar aus der Stirn. “Wirklich?”

Joelle gab die eiserne Beherrschung auf. “Nein. Ich habe mir den Kopf heftig gestoßen.”

“Sadie!”, rief er. “Bring mir schnell einen nassen Waschlappen.”

Innerhalb kürzester Zeit war Sadie bei ihnen und reichte ihm ein nasses Tuch, mit dem er Joelle das Gesicht abtupfte.

“Wahrscheinlich wäre ein Eisbeutel nicht schlecht gegen die Beule”, meinte er, während er die Stelle über Joelles Ohr inspizierte.

“Ich hole einen!”

Nun wurde es Joelle schwindlig. “Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben”, flüsterte sie.

“Das macht nichts”, versicherte Gabriel ihr und tupfte ihr weiterhin das Gesicht ab. “Wenn du dich übergeben musst, dann tu es. Ich bin hier bei dir und kümmere mich um dich.”

Bald darauf traf der Krankenwagen ein. Vorsichtig wurde Joelle auf die Trage gehoben und in die Klinik gebracht, Gabriel und Sadie folgten mit dem Pick-up.

Die Gynäkologin wurde benachrichtigt, und sie ordnete eine sofortige Ultraschalluntersuchung an. Anhand der Bilder auf dem Monitor konnte die Ärztin feststellen, dass der Unfall keine bösen Auswirkungen auf das Baby gehabt hatte. Bei Joelle diagnostizierte man eine leichte Gehirnerschütterung und einige gezerrte Muskeln. Sie sollte einige Tage im Bett bleiben und anschließend für etwa zwei Wochen ihre körperlichen Aktivitäten, inklusive Geschlechtsverkehr, einschränken, um jedes Risiko zu vermeiden. Weder Gabriel noch sie gaben dazu einen Kommentar ab. Dass er die ärztliche Anweisung gehört hatte, erkannte Joelle nur daran, dass er sie kurz ansah.

Dann versicherte er der Ärztin, er würde dafür sorgen, dass Joelle sich genau an alle Vorschriften hielt, damit sie rasch gesund wurde. Nach acht Stunden Aufenthalt im Krankenhaus wurde sie bereits entlassen und durfte nach Hause.

Dort angekommen, ließ Gabriel sie nicht einmal die Treppe zum Schlafzimmer hinaufgehen. Er bestand darauf, dass auch Sadie sich etwas Ruhe gönnte, dann trug er Joelle nach oben und half ihr, das Nachthemd anzuziehen. Ganz so als würde er das jede Nacht machen, dabei hatte er mehr Übung darin, es ihr auszuziehen. Danach brachte er sie ins Bett und deckte sie warm zu. “Bleib schön ruhig liegen”, forderte er sie auf und küsste sie sanft auf die Stirn.

Er ging nach unten, um etwas zu essen zu machen, und kam bald darauf mit einem voll beladenen Tablett ins Schlafzimmer zurück.

Nachdem er sich versichert hatte, dass Joelle es bequem hatte, stellte er ihr das Tablett auf den Schoß und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Jetzt erst bemerkte sie, dass zwei Teller mit Kartoffelsuppe auf dem Servierbrett standen.

“Ich hielt es nicht für sehr sinnvoll, allein unten in der Küche zu sitzen, während du ebenso allein hier deine Suppe isst”, erklärte Gabriel fürsorglich mit einem Augenzwinkern.

“Da hast du recht”, stimmte sie zu, erfreut darüber, dass er ihr Gesellschaft leisten wollte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie jeden einzelnen Moment des Tages mit ihm verbringen können und sich trotzdem noch immer seelisch unausgefüllt gefühlt – weil Gabriel sich ihr als Ehemann verpflichtet fühlte, sie aber nicht liebte.

Er blickte zum Kamin und bemerkte: “Den habe ich seit Jahren nicht mehr benutzt. Ich dachte mir, es wäre nett für dich, wenn ich ihn wieder in Betrieb nehme, da du ja einige Tage hier im Zimmer verbringen musst.”

“Danke! Das ist sehr aufmerksam von dir, Gabriel.” Wie sehr seine Fürsorge sie rührte, verschwieg sie ihm.

Er lächelte neckend. “Ich würde dir ja auch einen tragbaren Fernseher besorgen, aber dann würdest du die ganze Zeit nur schlafen.”

Joelle erwiderte das Lächeln. “Da hast du vermutlich recht.” Plötzlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten und legte ihm die Hand auf den Arm. “Gabriel, es tut mir wirklich leid, was ich heute angerichtet habe. Du hast dir bestimmt große Sorgen gemacht, dass dem Baby etwas passiert sein könnte.”

Er blickte auf ihre Hand. “Ja”, erwiderte er schroff, “ich habe Todesängste ausgestanden, als ich hörte, dass du gestürzt seist. Ich dachte wirklich an das Schlimmste.”

Und das wäre für ihn, wie sie wusste, der Verlust des Babys gewesen. “Ja, ich auch”, sagte Joelle und bemerkte, dass sie ihn noch immer festhielt. Errötend zog sie die Hand weg.

Er aß seinen Teller leer und stellte ihn aufs Tablett. Dann lehnte Gabriel sich zurück und fragte: “Wie steht es denn mit dem Kochunterricht bei Sadie?”

Ach, es war ihm tatsächlich aufgefallen, dass sie noch immer versuchte, die Geheimnisse der guten Küche zu erlernen? Das hätte sie nicht gedacht. Er schien immer mit anderen Dingen vollauf beschäftigt zu sein und nicht darauf zu achten, was sie tagsüber tat.

“Nun, es ist einfach schrecklich”, gestand Joelle ihm. Es hätte wenig Sinn gehabt, zu lügen, da ständig neues Beweismaterial in Form misslungener Speisen anfiel. “Ich bin vermutlich nicht zur Hausfrau geboren.”

Die Antwort schien ihn nicht zu überraschen. “Du hast ja noch immer deinen Beruf.”

Sie lächelte verlegen. “Richtig.”

Dann gab es nichts mehr zu sagen, und nachdem sie die Suppe aufgegessen hatte, trug Gabriel das Tablett nach unten. Kurz danach kam er wieder nach oben und ging ins Bad. Als er geduscht hatte und ins Bett kam, lag Joelle unter die Decken gekuschelt da und konnte es kaum erwarten, dass er sich neben sie legte.

“Gute Nacht”, sagte Gabriel und knipste die Lampe auf dem Nachttisch aus.

“Gute Nacht”, erwiderte Joelle.

“Ist dir kalt?”

“Ein bisschen.”

“Mir auch.” Gabriel rutschte zu ihr hinüber. “Komm für ein Weilchen in meine Arme.”

Joelle widersprach nicht, sondern schmiegte sich an ihn. Er lag wie üblich nackt im Bett. Und sie spürte deutlich, wie sehr er nach ihr verlangte. Ein erregendes Prickeln überlief sie. Die Ärztin hatte jedoch gesagt, sie müssten fürs Erste auf Sex verzichten.

“Besser so?”, fragte Gabriel. Seine Stimme klang heiser.

“Oh ja, viel besser.”

“Dann schlaf schön, Ames!”

“Du auch, Lafleur!”

In den folgenden zwei Wochen blieb es dabei: Gabriel nahm Joelle nachts in die Arme, mehr nicht. Es war beinah unerträglich, dass er ihr so nahe war und trotzdem unerreichbar, aber immer noch besser als gar nichts. Und wenigstens fror sie nachts nicht, denn Gabriel hielt sie warm.

Oft wurde ihr heiß – vor Begehren. Dagegen ließ sich nichts tun, denn sie durften nicht intim sein, und damit hatte es sich!

Die Tage vergingen erstaunlich schnell. Das Baby nahm an Gewicht zu, Joelle ebenfalls. Sie sah, wie Sadie meinte, strahlend aus, und manchmal fühlte sie sich tatsächlich so. Es war gar nicht so schlimm, schwanger zu sein. Wie vieles im Leben war es ein Lernprozess, und sie hatte schon immer gut gelernt – mit einer Ausnahme: Kochen. Sadie hatte sie bereits als hoffnungslos abgeschrieben.

Allmählich wurde es draußen immer wärmer, und Gabriels Zuckerrohrfelder waren fast alle bepflanzt. Trotzdem arbeitete er von morgens bis abends, und Joelle sah ihn tagsüber nur selten.

Als sich das Baby zum ersten Mal bewegte, kam das für sie völlig unerwartet. Es geschah abends beim Essen, als sie, Sadie und Gabriel am Tisch saßen. Joelle ließ das Besteck fallen und atmete überrascht scharf ein. Unwillkürlich presste sie die Hände auf den Bauch.

“Was ist denn?”, fragte Gabriel besorgt.

Joelle lachte. “Das Baby!”, rief sie aufgeregt. “Es hat mich gerade getreten.”

Erstaunt sah er sie an. “Getreten? Das gibt es doch nicht.”

“Oh doch, das gibt es! Oh, jetzt hat er es wieder getan.”

Wie unter einem Zauberbann stehend, stand Gabriel auf und kam zu ihr. Ohne nachzudenken, nahm sie seine Hand und legte sie sich auf den Bauch. Schweigend warteten sie.

Einige Sekunden verstrichen, dann bewegte sich das Baby wieder.

“Da! Hast du es auch gespürt?”, fragte Joelle und blickte zu Gabriel auf.

Er sah ehrfürchtig aus. “Ja, ich habe es gefühlt.” Dann kniete er sich hin und presste das Ohr an ihren Bauch. Nach einem Moment sagte er: “Sadie, komm mal her! Du kannst fühlen, wie sich mein Baby bewegt.”

Sein Baby! Warum sagt er nicht mehr “unser Baby”, oder wenigstens “das Baby”? dachte Joelle. Warum klang er so, als hätte sie überhaupt nichts damit zu tun? Bedeutete sie ihm so wenig? Sie sollte endlich die Hoffnung aufgeben, dass er sie eines Tages lieben würde!

Nachts weinte Joelle sich in den Schlaf.

Endlich kam der Frühling ins Land. Die Bäume grünten, Azaleen blühten, und schließlich bekamen auch die Pecanbäume neue Blätter, laut Gabriel ein untrügliches Zeichen, dass die kühle Jahreszeit endgültig überstanden war.

Sobald die Ärztin Joelle für vollständig genesen erklärt hatte, liebten Joelle und Gabriel sich wieder jede Nacht. Er war nun sehr behutsam – aus Rücksicht auf die fortschreitende Schwangerschaft –, und das gefiel Joelle. Jeden Abend freute sie sich auf das Zusammensein mit Gabriel.

Eines Morgens wachte sie auf und erinnerte sich, dass sie von ihrem Vater geträumt hatte. Sie beschloss, ihren Stolz als Erste aufzugeben, und rief in San Diego an. Als sie erfuhr, dass ihr Vater sich auf einer Geschäftsreise befand, war sie enttäuscht. Sie bat, ihm auszurichten, dass er sich bei ihr melden solle, aber er tat es nicht. Dass er sie so einfach aus seinem Leben streichen konnte, bereitete ihr Kummer, und ihr war ohnehin schon schwer ums Herz, denn nur Sadie schien sie gernzuhaben. Ohne sie wäre das Leben unerträglich einsam gewesen.

Aber auch Sadie war jetzt meistens anderweitig beschäftigt. Ihre Schwester, die in Alabama lebte, war zu Besuch, und die beiden Frauen verbrachten viel Zeit zusammen. Eines Nachmittags verkündete Sadie, dass sie abends mit ihrer Schwester in ein Restaurant gehen würde, deshalb müsse Joelle die vorbereitete Pastete fürs Abendessen in den Ofen schieben.

Joelle hatte zwar die Hoffnung aufgegeben, jemals eine akzeptable Köchin zu werden, aber sie versprach Sadie, die Pastete ins Backrohr zu stellen und perfekt zu garen.

Sadie gab ihr noch ungezählte Anweisungen, während sie in der Küche herumwerkelte, dann verließ sie gemeinsam mit ihrer Schwester das Haus.

Pünktlich um halb sechs Uhr schaltete Joelle das Backrohr ein und stellte es auf die von Sadie genannte Temperatur. Als der Ofen vorgeheizt war, schob sie die Pastete hinein und ging nach oben, um ein Bad zu nehmen.

Erfrischt kam sie eine halbe Stunde später wieder nach unten. Die Pastete brauchte noch ungefähr zehn Minuten.

Ziellos schlenderte Joelle durchs Haus und suchte etwas, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte. Gedankenlos betrat sie Gabriels Arbeitszimmer, das offen stand, und schob, ohne es zu merken, mit dem Fuß den Türstopper beiseite. Die Tür fiel zu. Joelle wandte sich um und entdeckte dabei zufällig einen Stapel Fotos auf dem Regal.

Sie fand sich nicht unverschämt, als sie die Schnappschüsse nahm und einen nach dem anderen ansah, denn es handelte sich nur um Fotos, die Gabriel bei dem Urlaub in Acapulco gemacht hatte. Wahrscheinlich waren es dieselben, die Sadie einmal erwähnt hatte, denn Joelle war auf vielen der Bilder zu sehen. Erstaunlich, dass er sie so oft geknipst hatte! Sie setzte sich aufs Sofa und betrachtete die Fotos genauer.

Die Zeit verstrich. Joelle kam es nur wie wenige Minuten vor. Plötzlich hörte sie ein lautes Krachen, dann Gabriel, der nach ihr rief. Seine Stimme klang ausgesprochen panisch.

Erschrocken stand Joelle rasch auf, wobei die Fotos auf den Boden fielen, und eilte zur Küche.

Schockiert blieb sie an der Tür stehen. Die Küche war von dichtem Rauch erfüllt. Um Gottes willen, das Haus brannte, und sie hatte seelenruhig im Arbeitszimmer gesessen und nichts gemerkt!

Plötzlich stand Gabriel neben ihr. Er hob sie auf die Arme und trug sie innerhalb kürzester Zeit nach draußen auf die Veranda.

“Was ist denn los?”, fragte Joelle.

Gabriel rang nach Atem, und ihr wurde klar, dass er sie im von Rauch erfüllten Haus überall gesucht hatte. “Das Haus brennt!”, brachte er schließlich heraus.

“Ich wusste nicht einmal …” Sie verstummte, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf ging. “Oh nein!”, rief sie dann und presste sich die Hände an die Wangen. “Ich habe die Pastete im Backofen vergessen.”

Gabriel fluchte lauthals. Nachdem er sie auf den Boden gestellt hatte, stürzte er ins Haus zurück. Es geschah so schnell, dass Joelle nur völlig schockiert und wie gelähmt dastand. Sekunden später kam Gabriel wieder nach draußen, das Blech mit den rauchenden, verkohlten Resten der Pastete in den Händen. Er warf es im hohen Bogen auf den Hof vor der Veranda.

“Was zur Hölle hast du dir eigentlich dabei gedacht?”, rief Gabriel und funkelte Joelle an.

“Ich … ich weiß nicht”, erwiderte sie wie benommen.

“Verdammt noch mal, du hättest beinah mein Haus niedergebrannt”, beschuldigte er sie, das Gesicht starr vor Zorn.

Ihr wurden vor Schreck die Knie weich. “Es tut mir leid. Wirklich!”

Gabriel stemmte die Hände in die Hüften. “Und was zum Kuckuck noch mal hast du gemacht, während sich das Haus mit Rauch gefüllt hat?”

“Ich? Ach … eigentlich nichts.” Sie kam sich wie eine komplette Idiotin vor.

“Hast du eine Vorstellung davon, wie lange es dauern wird, bis der Gestank aus dem Haus ist?”

Unvermittelt wurde Joelle wütend. Sie war natürlich nicht perfekt, aber sie hatte doch nur einen Fehler gemacht, verdammt noch mal! Und nur eine starke Persönlichkeit gestand sich Fehler ein.

Na gut, Gabriels kostbares Haus war voller Rauch, aber nicht ein kleines Stückchen davon hatte gebrannt – abgesehen von der Pastete natürlich.

“Bitte, Gabriel, hör mir zu: Ich habe einen Fehler gemacht und bedauere es aufrichtig. Es war gedankenlos von mir, mich nicht um die Pastete zu kümmern, aber …”

“Sieh zu, dass du so einen Fehler nie wieder machst!”, unterbrach er sie.

Sie blickte zu ihm auf und sah, dass seine Augen noch immer vor Zorn funkelten.

“Halt dich von jetzt an von der Küche fern, und überlass Sadie das Kochen, verstanden?”

Gekränkt sah Joelle ihn schweigend an. Anscheinend brauchte er sie wirklich nur, damit sie ihm das Bett wärmte! Eine Heizdecke aus dem Supermarkt für neunundvierzig Dollar würde ihm denselben Dienst leisten.

Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Gabriel durfte sie nicht weinen sehen!

“Ich hasse das Leben hier!”, rief sie, denn sie wollte ihm ebenso sehr wehtun wie er ihr gerade.

Er lächelte erbittert. “Und für mich vergeht kein Tag, an dem ich nicht bedauere, dich hierher geholt zu haben.”

“Du Schuft!”, fauchte sie aufgebracht und rannte davon.

Erst um neun Uhr abends wurde Gabriel mit dem Aufräumen und Säubern des Hauses fertig. Er lüftete gründlich und warf die Sachen weg, die so vom Rauch in Mitleidenschaft gezogen waren, dass man sie nicht mehr benutzen konnte.

Währenddessen saß Joelle auf der Veranda trotz der vielen Mücken, die sie plagten. Es war sehr still um sie herum. Sie hatte gelogen, als sie behauptet hatte, das Leben hier zu hassen. In Wirklichkeit liebte sie inzwischen das Anwesen so innig, als würde es ihr gehören. Aber es gehörte ihr nun einmal nicht und würde ihr niemals gehören.

Sadie kam rechtzeitig nach Hause, um Gabriel beim Schließen der vielen Fenster zu helfen. Sie versuchte Joelle zu trösten, aber nur Gabriel hätte es geschafft, ihre gekränkten Gefühle zu beschwichtigen – und er versuchte es nicht einmal. Als es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, zog er sich in das Zimmer zurück, in dem Joelle anfangs gewohnt hatte. Das ist mir nur recht, dachte sie trotzig.

Als sie am folgenden Morgen aufwachte, sah sie Gabriel neben dem Bett stehen. Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn fragend an.

“Joelle, ich möchte dir etwas sagen”, begann er. “Es tut mir leid wegen gestern. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt.”

“Ist schon gut”, erwiderte sie ausdruckslos.

“Das meine ich ehrlich.”

“Okay. Ich akzeptiere die Entschuldigung.”

Gabriel sah sie einige Sekunden lang an. Dann nickte er und verließ das Zimmer.

Joelle legte sich wieder hin, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Gabriel bedauerte ja nur, seine Gedanken offen ausgesprochen zu haben! Wirklich leid tat ihm hingegen, dass er Joelle in sein Haus geholt hatte. Er wollte sie nicht bei sich haben, und das hatte sie schon seit Langem gespürt. Jetzt wusste sie es.

Würde sie es schaffen, mit diesem Wissen zu leben und trotzdem dem Baby zuliebe bei Gabriel zu bleiben?

Zwei Tage vergingen. Gabriel und Joelle waren höflich zueinander, und in der zweiten Nacht kam er wieder zu ihr und schlief mit ihr. Das war alles.

Am Morgen danach klingelte das Telefon. Sadie hob ab und reichte Joelle kurz darauf den Hörer mit dem Hinweis, es handle sich um ein Ferngespräch.

Joelles Herz klopfte wie wild. Bestimmt rief ihr Vater endlich an. Es war jedoch seine Sekretärin, und sie hatte schlechte Nachrichten: Sylvan Ames hatte nachts einen schweren Schlaganfall erlitten und lag auf der Intensivstation eines Krankenhauses in San Diego. Er ließ Joelle bitten, zu ihm zu kommen.

Wie benommen versicherte Joelle der Sekretärin, sich sofort um einen Flug nach San Diego zu kümmern. Dann berichtete sie Sadie, was passiert war, und rief anschließend beim Flughafen in New Orleans an. Sie buchte einen Platz in der nächsten Maschine nach San Diego, die vier Stunden später starten würde.

Das ließ Joelle nicht viel Zeit. Sie bestellte telefonisch ein Taxi und eilte nach oben, um ihre Koffer zu packen. Sadie folgte ihr auf dem Fuß.

“Ach du meine Güte! Ich frage mich, was Gabriel dazu sagen wird, dass Sie so plötzlich wegmussten!”

Joelle antwortete nicht. Sie hatte jetzt wirklich andere Sorgen. Gabriel hatte hinreichend bewiesen, dass er sich allein zu helfen wusste. Ihre überstürzte Abreise würde ihn nicht sehr betroffen machen – und er würde schnell darüber hinwegkommen, dessen war sie sich sicher.

Sadie faltete sorgfältig die Sachen, die Joelle aus dem Schrank zog und aufs Bett warf. “Vielleicht sollte ich zu Gabriel gehen und ihm sagen, was passiert ist”, meinte die Haushälterin nachdenklich.

“Nicht nötig”, erwiderte Joelle. “Ich lasse mir ein Taxi kommen, das mich zum Flughafen bringt.”

“Trotzdem sollte Gabriel Bescheid wissen”, beharrte Sadie.

Kurz darauf verließ sie das Zimmer und ging nach unten.

Joelle fiel es gar nicht auf, weil sie mit ihren Gedanken beschäftigt war.

Sie dachte jetzt nur an eins: Zum ersten Mal in ihrem Leben brauchte ihr Vater sie.

Nachdem sie den einen Koffer gepackt und geschlossen hatte, ging sie zum Schrank, um sich noch einige Sachen zu holen, und sah Gabriel ins Zimmer kommen.

Er schob die Baseballmütze aus der Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. “Was machst du da?”, fragte er finster.

“Ich packe”, antwortete Joelle sachlich, obwohl ihr Herz wie wild pochte. “Mein Vater liegt nach einem Schlaganfall im Krankenhaus, und ich muss sofort zu ihm.”

Gabriels Miene wurde noch finsterer. “Du wolltest einfach so abreisen.” Er kam zu ihr. “Ohne dir die Mühe zu machen, mir Bescheid zu geben.”

Joelle zuckte die Schultern. “Ich wusste doch, dass Sadie es dir sagen würde.”

“Aber du hast es nicht für nötig gehalten.” Seine Stimme klang scharf.

“Richtig.” Joelle vermied es, ihn anzusehen, und legte Sachen in den zweiten Koffer. “Ich dachte mir, es sei dir ohnehin gleichgültig.”

“Nein, es ist mir nicht egal”, entgegnete Gabriel schroff. “Du bist immerhin meine Frau.”

Heftig warf sie den Kofferdeckel zu und ließ die Schlösser zuschnappen, dann stellte sie den Koffer vors Bett. “Darüber ließe sich streiten”, erwiderte sie kühl und sah Gabriel nun doch an. Mit einem Mal war ihr die Kehle wie zugeschnürt.

“Wir haben ein Abkommen getroffen, Joelle.”

“Ich weiß.”

“Willst du dich weiterhin daran halten, oder hast du plötzlich andere Pläne?”

“Versteh doch, Gabriel, ich kann momentan nur daran denken, dass mein Vater in kritischem Zustand im Krankenhaus liegt und mich sehen möchte.”

Sichtlich frustriert wandte er den Blick ab. “Schon gut, du hast ja recht.”

Als Joelle an Gabriel vorbeigehen wollte, packte er sie beim Arm. “Wann musst du los?”

“Ein Taxi ist schon unterwegs, um mich hier abzuholen und zum Flughafen zu bringen.”

“Verstehe.” Er ließ sie los und nahm die beiden Koffer. “Ich bringe dein Gepäck nach unten.”

“Danke, Gabriel.”

Er nickte nur und ging aus dem Zimmer.

Als Joelle kurz danach nach unten kam, berichtete Sadie ihr, Gabriel sei schon wieder an die Arbeit gegangen.

“Er hält nicht viel vom Abschiednehmen”, fügte Sadie hinzu und schüttelte bekümmert den Kopf. “Nicht mal, wenn es nur vorübergehend ist. Er hat mich gebeten, Ihnen Auf Wiedersehen zu sagen.”

Joelle lächelte zaghaft. “Ja. Bitte sagen Sie ihm von mir auch Auf Wiedersehen.”

Als das Taxi eintraf, war sie sich jedoch beinah sicher, dass sie nicht mehr nach Louisiana zurückkommen würde. Und während sie sich von Sadie verabschiedete, hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde in tausend Stücke zerspringen.


10. KAPITEL

Seltsamerweise kam San Diego Joelle völlig fremd vor, beinah so, als wäre sie jahrelang weg gewesen anstatt nur weniger Monate. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie sich in ihrer Heimatstadt nicht länger zu Hause fühlte. Plötzlich war es ihr hier zu laut, zu hektisch, und es gab zu viele Menschen. Sie vermisste das Landleben, die stillen, dunklen Nächte, und sie vermisste Sadie, die so gut kochen konnte und so weise Ratschläge gab.

Und ganz besonders vermisste sie Gabriel und sehnte sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Aber das würde niemals mehr geschehen. Sie wusste, dass er sie zurückerwartete, irgendwann, doch sie glaubte nicht, dass sie diesen Schritt würde machen können. Ihr war mittlerweile klar, dass es etwas in ihr – einen wichtigen Teil ihres Wesens – zerstören würde, wenn sie die Ehe fortführte. Nicht weil sie ihren Beruf vermisste, sondern weil sie auf Liebe verzichten musste. Und das hatte sie nicht verdient.

Wenn Gabriel sie angerufen oder ihr einen Brief geschickt hätte, wäre es Joelle womöglich leichter gefallen, ihm die grausamen Worte zu verzeihen, dass er es täglich bedauere, sie zu sich geholt zu haben. Sie war jedoch bereits seit drei Wochen in Kalifornien, und nur Sadie rief sie gelegentlich an, um sich zu erkundigen, wie es ihr, dem Baby und ihrem Vater gehe. Sadie erwähnte Gabriel nicht, aber bestimmt berichtete sie ihm jeweils die jüngsten Neuigkeiten. Vielleicht rief sie sogar auf Gabriels Wunsch an, aber das war nicht dasselbe, wie mit ihm persönlich zu reden.

Es wurde Joelle von Tag zu Tag klarer, dass Gabriel sich zwar sehnlich einen Erben wünschte, aber nichts dagegen hatte, dass sie fürs Erste aus seinem Leben verschwunden war.

Einmal als Sadie anrief, meinte Joelle, ihn im Hintergrund reden zu hören, fragte aber nicht nach, ob es stimmte. Wahrscheinlich hatte sie sich geirrt. Es war nachmittags, und Gabriel war bestimmt draußen bei der Arbeit.

Wahrscheinlich war der Wunsch der Vater des Gedankens, sagte Joelle sich.

Ihr Vater erholte sich den Umständen entsprechend gut, eine vollständige Genesung war aber erst nach Monaten intensiver Rehabilitationsmaßnahmen zu erwarten. Sein Sprechvermögen hatte sich glücklicherweise schon wieder sehr gebessert, und die behandelnden Ärzte meinten, er könne innerhalb weniger Tage nach Hause.

Am Abend bevor ihr Vater aus dem Krankenhaus entlassen werden sollte, blieb Joelle länger als üblich bei ihm und kam erst um halb neun Uhr zurück. Als sie die Tür aufschloss, hörte sie das Telefon läuten. Sie hatte keine Ahnung, wer am anderen Ende sein könnte, und eilte zum Apparat, bevor der Butler ihres Vaters den Anruf entgegennehmen konnte.

“Hallo?”, sagte sie beklommen.

“Joelle, ich bin’s. Gabriel.”

“Oh!” Zugleich erleichtert und alarmiert, atmete sie tief durch. Jedes Mal, wenn in den vergangenen drei Wochen das Telefon geklingelt hatte, hatte sie gehofft, Gabriel zu hören, wenn sie abnahm. Und jetzt, da es so weit war, wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

“Wie geht es deinem Vater?”, erkundigte er sich. “Sadie hat mich über seine fortschreitende Genesung informiert. Soviel ich weiß, wird er bald aus dem Krankenhaus entlassen, stimmt’s?”

“Ja, schon morgen”, erwiderte Joelle und schluckte trocken, denn ihr war die Kehle wie zugeschnürt.

“Das sind ja gute Nachrichten!” Gabriel klang seltsamerweise ebenso befangen, wie sie sich fühlte. “Und wie geht es dir und dem Baby?”

“Ausgezeichnet.”

“Das freut mich zu hören. Ich …” Er räusperte sich. “Ich habe mir vorhin die Fotos angesehen, die ich von dir in Acapulco gemacht habe.”

“Und?”

“Na ja, ich meine, ich habe die Schnappschüsse aus dem Urlaub betrachtet, und auf einigen bist du drauf.”

“Ach so”, erwiderte sie und dachte daran, wie sie die Bilder angesehen und darüber die Pastete im Ofen vergessen hatte. Worauf aber wollte Gabriel eigentlich hinaus?

Wieder räusperte er sich. “Also … ich dachte mir, du möchtest sie vielleicht deinem Vater zeigen. Ich könnte sie dir schicken.”

“Die Schnappschüsse?”, hakte sie nach.

“Na ja, es war nur so eine Idee von mir, aber wahrscheinlich keine besonders gute.”

Langes Schweigen folgte.

Schließlich räusperte Gabriel sich nochmals. “Ich wollte dich auch fragen, Joelle, ob du inzwischen ungefähr weißt, wann du wieder nach Hause kommst.”

Nach Hause! Sie sehnte sich so sehr danach, nach Hause zu fahren. Falls Gabriel sie wirklich bei sich haben wollte. Sie und das Baby, nicht allein das Baby.

Ihr wurde schwer ums Herz, als sie kurz überlegte. “Nein, das weiß ich noch nicht. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich jemals zu dir zurückkommen kann, Gabriel.”

“Was heißt das: ob du kannst? Natürlich kannst du. Ich kann dich jederzeit abholen, wann immer du möchtest. Du brauchst mir nur Bescheid zu geben.”

“Das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob ich zu dir zurückkommen möchte”, erklärte Joelle traurig.

Wieder schwiegen sie lange.

“Wir haben eine Abmachung, Joelle!”, erinnerte er sie schließlich.

“Ich weiß.”

“Und du weißt auch, welche Konsequenzen es haben wird, wenn du von mir getrennt lebst?”

“Ja, dann müssen wir uns das Sorgerecht für unser Kind teilen.”

“Genau. Und damit würdest du dich zufriedengeben?”

“Möglicherweise wird mir nichts anderes übrig bleiben”, antwortete sie und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen.

“Du machst einen schweren Fehler, Ames!”

“Es wäre ja nicht mein erster, oder?”, erwiderte sie spöttisch und vermutete bei dem nun folgenden Schweigen, dass Gabriel an ihr letztes Missgeschick dachte: wie sie die Pastete im Ofen vergessen und, so sein Vorwurf, beinah sein Haus niedergebrannt hatte.

“Ich habe mich doch für meine unbedachten Worte entschuldigt”, sagte er schließlich und bestätigte damit ihre Vermutung.

“Und ich habe dir gesagt, dass ich die Entschuldigung annehme”, erinnerte sie ihn.

Gabriel seufzte schwer, aber als er weitersprach, klang er beinah zornig. “Überleg es dir genau, Joelle, bevor du Schritte unternimmst, unsere Ehe zu beenden.”

“Was für eine Ehe?”, konterte sie sarkastisch und war stolz auf sich, weil sie trotz der Anspannung so schlagfertig war.

Ihre Frage machte ihn offensichtlich vorübergehend sprachlos, denn wieder schwieg er lange. “Sowohl die amerikanische als auch die mexikanische”, antwortete er schließlich und fügte hinzu: “Ich melde mich gelegentlich wieder.” Dann legte er auf.

Joelle legte ebenfalls seufzend auf, dann wandte sie sich um und ging nach oben. Ihr war so schwer ums Herz, dass sie in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers die bisher mühsam bewahrte Beherrschung aufgab und den Tränen freien Lauf ließ.

Gabriel massierte sich den völlig verspannten Nacken und ging vors Haus. Ziellos schlenderte er im Dunkeln über das Grundstück.

Zum Kuckuck mit Joelle! Die hatte vielleicht Nerven, ausgerechnet jetzt zu beschließen, sich nicht länger an das Abkommen zu halten. Für wen hielt sie sich eigentlich? Sie konnte ihm das nicht antun und hoffen, ungeschoren davonzukommen. Oh nein, er als Vater des Kindes hatte auch Rechte!

Er seufzte schwer. Ach, zur Hölle mit Rechten und all dem gesetzlichen Firlefanz! Darum ging es ihm ja nicht wirklich, sondern um Joelle. Sie hatte sich in sein Herz gestohlen, und nun wollte sie ihre Freiheit. Verdammt, das war nicht fair!

Sie würden ein Kind haben. Und sie hatten eine befriedigende Beziehung – körperlich. Bedeutete das denn gar nichts?

Ihr offensichtlich nicht.

Was wollte sie denn noch von ihm? Er hatte seine Verpflichtungen als Ehemann gewissenhaft erfüllt, und nun besaß sie sein Herz, obwohl er alles unternommen hatte, damit es nicht so weit kommen sollte. Er hatte ihr sogar gesagt, er wolle sie nicht bei sich haben, obwohl genau das Gegenteil der Fall war.

Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert, und daran hatte sich nichts geändert.

Er wollte nicht von ihr getrennt sein, sondern sein Leben mit ihr teilen. Ja, das wünschte er sich mehr als alles andere in der Welt.

Joelle wünschte es sich ebenso sehr, dessen war er sich sicher. Bisher hatte er jedoch seine Gefühle unterdrückt und Joelle im Ungewissen darüber gelassen, was er für sie empfand. Das musste sich ändern!

Ich habe mich wie ein richtiger Idiot aufgeführt, nur weil ich mich vor zu tief gehenden Gefühlen bewahren wollte, tadelte Gabriel sich. Er schuldete Joelle eine von Herzen kommende, aufrichtige Entschuldigung für sein Verhalten.

Unvermittelt gingen ihm die Worte eines Lieds durch den Kopf: “Erklimm die höchsten Berge, durchschwimm das tiefste Meer.”

Ja, er war bereit, genau das zu tun – und notfalls noch mehr –, um Joelle davon zu überzeugen, dass er es jetzt aufrichtig meinte. Sie bedeutete ihm alles. Sie und das Baby. Und die Farm hier war nicht nur sein Zuhause, sondern auch ihres. Irgendwie musste er Joelle dazu bringen, es ebenso zu sehen.

Am folgenden Morgen kam Gabriel mit neuem Schwung zum Frühstück in die Küche und teilte Sadie mit, er würde noch am selben Tag nach Kalifornien reisen.

Spontan antwortete sie: “Du hast ganz schön lang gebraucht, um zur Vernunft zu kommen. Ich habe deinen Koffer in null Komma nichts gepackt.”

Und als sie dann weiter ihre üblichen Arbeiten verrichtete, summte sie ein munteres Liedchen vor sich hin, wie immer, wenn sie glücklich war.

Gabriel lächelte. “Ich wusste ja, dass ich auf dich zählen kann.” Er küsste sie auf die Wange. “Danke für alles, Sadie.”

Lächelnd gab sie ihm einen spielerischen Klaps. “So, und jetzt raus mit dir! Du hast noch einiges zu erledigen, bevor du von hier losfahren kannst.”

Er lachte und eilte aus der Küche, wobei er die Melodie pfiff, die Sadie vor sich hin summte.

Am späten Nachmittag kam Gabriel in San Diego an. Am Flughafen nahm er ein Taxi und ließ sich zum Haus von Joelles Vater bringen, das sich in einer exklusiven Wohngegend befand. Davon ließ er sich jedoch kein bisschen einschüchtern. Nachdem er geläutet hatte, wartete er gespannt. Schließlich öffnete ein Mann die Tür, der wie ein Butler in einem englischen Film aussah.

“Ich bin hier, um meine Frau zu besuchen”, verkündete Gabriel.

Der Butler musterte ihn kritisch von den Spitzen seiner Turnschuhe bis zum Schirm seiner Baseballmütze. “Dann sind Sie gewiss Mr. Lafleur”, bemerkte er schließlich.

“Richtig!”

“Ich werde Miss Joelle sofort benachrichtigen.”

“Das wäre mir sehr recht.”

Der Butler bedeutete ihm, ins Haus zu kommen, dann ging er zu einer Gegensprechanlage. “Mr. Lafleur ist soeben eingetroffen”, verkündete er.

Die Antwort darauf war zu leise, als dass Gabriel sie hätte verstehen können, aber die Stimme klang wie Joelles.

“Miss Joelle kommt sofort herunter”, berichtete der Butler und zog sich diskret zurück.

Gabriel wandte sich der Treppe zu. Er konnte es kaum noch erwarten, Joelle wiederzusehen.

Endlich erschien sie oben, und sein Herz klopfte schneller. Sie sah wunderschön aus, wie ein wahr gewordener Traum. Gabriel konnte den Blick nicht von ihr wenden. Er ging zum Fuß der Treppe, um sie dort zu erwarten.

“Hallo, Gabriel.”

“Hallo, Joelle.”

“Warum bist du hier?”, erkundigte sie sich unverblümt und zögerte auf der letzten Stufe.

Er lächelte zaghaft. “Ich hatte gehofft, dass dir der Grund klar wäre.”

Joelle zuckte die Schultern. “Das ist er. Ich weiß doch, wie viel das Baby dir bedeutet.”

“Ja, das tut es.” Er lächelte reuig. “Aber es nicht der einzige Mensch, der mir so viel bedeutet. Ich habe nur ziemlich lange gebraucht, um das zu erkennen.”

Joelles Herz pochte wie wild, obwohl sie sich ermahnt hatte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, egal, was Gabriel ihr sagen würde. Er liebte sie nicht, und damit hatte es sich. Sie war in ihre angestammte Welt zurückgekehrt und hatte sich mit ihrem Vater versöhnt. Auf Liebe konnte sie von jetzt an verzichten!

“Hör mir zu”, bat Gabriel heiser. “Ich möchte direkt zur Sache kommen: Ich war ein Dummkopf, ein Narr, ein Idiot und weiß, dass ich es nicht verdiene, dass du mir verzeihst. Wenn du mir jetzt sagst, ich solle verschwinden und nie mehr zurückkommen, dann verstehe ich das.”

Oh, mein dummes Herz, dachte Joelle. Es schlug immer noch wie verrückt, obwohl sie doch Ruhe bewahren wollte. Aber sie liebte Gabriel so sehr und würde es immer tun.

“Was versuchst du mir zu sagen?”, fragte sie, mühsam beherrscht, und verschränkte die Arme.

“Verdammt, Joelle, ich versuche dir zu sagen, dass ich dich liebe.” Er legte ihr die Hände auf die Schultern. “Ich weiß nicht, wann ich mich in dich verliebt habe oder wie es passiert ist, aber es ist nun mal geschehen, und jetzt bist du für mich so wichtig wie unser Baby. Und ich möchte mein Leben nicht ohne dich verbringen.”

Erstaunt sah sie ihn an. “Sadie hat dich dazu gebracht, das zu sagen.”

“Nein.” Er schüttelte den Kopf. “Sadie hat nichts damit zu tun, auch das Baby nicht. Nur deinetwegen bin ich hier. So einfach ist das. Ich brauche dich und möchte dich bei mir haben.”

Joelle war vorübergehend sprachlos.

Gabriel lächelte schalkhaft. “Und bei dem einen Baby soll es nicht bleiben. Ich möchte viele Kinder. Fünf, vielleicht.”

“Fünf?”, rief sie, und ihr wurde ganz warm ums Herz.

“Na ja, fünf sind vielleicht doch ein bisschen viel”, erwiderte er und lächelte strahlend.

Joelle neigte nachdenklich den Kopf. “Sadie wäre bestimmt begeistert über fünf ‘Enkelkinder’.”

Gabriel sah gerührt aus. “Was genau willst du damit sagen, Joelle? Verzeihst du mir?”

Tränen stiegen ihr in die Augen. “Ich will sagen: Wenn ich es mir überlege, sind fünf Kinder genau richtig für uns.”

“Ja!” Nun lächelte er wieder und sah hinreißend attraktiv aus. Er umfasste Joelle fester. “Ich liebe dich, Joelle.”

Sie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. “Und ich liebe dich. Schon seit Langem.”

Seine Augen leuchteten auf. “Du bringst mich fast um den Verstand, wenn du das tust”, bemerkte er heiser.

“Wenn ich was tue?”, hakte sie ohne Hintergedanken nach.

“Das!”, erwiderte er und strich ihr mit der Zungenspitze über die Lippen.

Heißes Begehren durchzuckte Joelle. “Ach so, das meinst du.”

Gabriel küsste sie zärtlich und fragte dann: “Wie geht es deinem Vater?”

“Erstaunlich gut.”

“Glaubst du, er wird irgendwann einmal unsere Ehe akzeptieren? Und die Tatsache, dass wir uns lieben?”

Joelle lächelte. “Ja, das glaube ich. Seit dem Schlaganfall ist er ein anderer Mensch geworden. Ihm scheint jetzt viel daran zu liegen, dass ich glücklich bin.”

Tief sah Gabriel ihr in die Augen. “Das freut mich.”

“Und mich erst!”

Er lächelte sie an. “Wenn man bedenkt, dass alles mit einigen Gläsern Tequila angefangen hat und der verrückten Idee, wir müssten unbedingt heiraten.”

“Die Idee hat sich letztlich als gar nicht so übel erwiesen, oder?” Sie erwiderte das Lächeln.

“Und der Sex in unserer ersten gemeinsamen Nacht war auch nicht übel”, meinte Gabriel, und seine Augen funkelten. Dann nahm er Joelle in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Unvermittelt erkannte Joelle, dass sie endlich ihr wahres Ziel im Leben erreicht hatte. Sie hatte schon immer akzeptiert und geliebt werden wollen als der Mensch, der sie war, mit allen Fehlern und Mängeln. Um wenigstens Anerkennung zu erringen, hatte sie versucht, möglichst perfekt zu sein.

Und wenn Gabriel sie in den Armen hielt, fühlte sie sich geliebt, akzeptiert, anerkannt … und manchmal sogar perfekt.

Sie hatte Perfektion angestrebt und diese endlich in Gabriels Liebe gefunden.


EPILOG

Gabriel kam ins Krankenhauszimmer und küsste Joelle auf die Lippen. Ihr neugeborener Sohn schlief friedlich in seinem Bettchen.

“Wie geht es meiner kleinen Chilischote?”, fragte Gabriel. Den Kosenamen hatte er ihr in den letzten Monaten gegeben, benutzte ihn aber nur, wenn sie allein waren. Es war natürlich eine Anspielung auf ihre Nacht heißer, unvergesslicher Leidenschaft in Acapulco.

Beinah verlegen brachte er ein in hübsches Geschenkpapier gewickeltes Päckchen zum Vorschein. “Das ist für dich”, erklärte Gabriel beiläufig und drückte es ihr in die Hand. “Ich wollte dir etwas ganz Besonderes schenken, und … na ja, das hier ist mir dann eingefallen.”

Joelle lächelte.

Er küsste sie noch mal. “Wickel es doch endlich aus”, forderte er sie dann auf, zugleich eifrig und befangen.

“Gern.” Ich habe den wunderbarsten Ehemann der Welt, dachte sie, während sie das bunte Papier von dem Päckchen streifte und einen Bilderrahmen enthüllte. Plötzlich atmete sie scharf ein, als sie sah, was hier gerahmt worden war: das Blatt Papier, das Gabriel an dem Morgen nach der gemeinsamen Nacht in Acapulco in seinem Hemd gefunden hatte. Damals hatte sie nur einen flüchtigen Blick auf das Papier geworfen, aber an die Worte darauf erinnerte sie sich noch genau: “Gabriel und Joelle, ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau. Unterzeichnet von José Cuervo.”

“Das ist unser erster Trauschein”, bemerkte Gabriel, und seine Augen funkelten vergnügt. “Erinnerst du dich daran?”

“Natürlich tue ich das!” Erstaunt sah sie ihn an. “Aber du hast doch das Papier, wie ich mich ebenfalls erinnere, zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen.”

Er lächelte verlegen. “Ja, das stimmt. Ich habe es aber gerettet, nachdem du gegangen warst.”

Fragend zog sie die Brauen hoch. “Warum?”

“Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. Vermutlich ahnte ich damals schon, ohne es mir eingestehen zu wollen, dass wir beide füreinander bestimmt sind. Aber eins weiß ich ganz sicher: Ich kann ohne dich nicht mehr leben.”

Tränen des Glücks stiegen Joelle in die Augen. “Du bist so lieb zu mir, Gabriel.”

“Ich kann nicht richtig beweisen, wie sehr ich dich liebe, Joelle, aber ich werde den Versuch niemals aufgeben.”

“Das würde ich dir auch nicht raten!”, drohte sie scherzhaft und gab ihm spielerisch einen Klaps.

Gabriel küsste sie nochmals. “Ich liebe dich, Ames.”

“Und ich liebe dich, Lafleur.”

“Was ich dir übrigens außerdem sagen wollte: Dein Vater hat heute angerufen”, berichtete er. “Es geht ihm gut, und er plant, zur Taufe seines ersten Enkels nach Louisiana zu kommen. Ich habe ihn eingeladen, so lange bei uns zu bleiben, wie es ihm gefällt.”

Joelle lächelte freudestrahlend. Das war wirklich einer der glücklichsten Tage ihres Lebens.

“Bist du bereit, jetzt nach Hause zu fahren?”, erkundigte Gabriel sich. “Sadie kann es kaum erwarten, ihr erstes ‘Enkelkind’ nach Strich und Faden zu verwöhnen.”

Zärtlich sah Joelle zu ihm auf. “Ja, ich bin bereit, mein Liebster.”

Er nahm ihren Sohn aus dem Bettchen und reichte ihn ihr. Der neue Erdenbürger schmiegte sein Gesicht an ihre Brust. “Er ist hungrig”, meinte Joelle.

“Dann sollten wir uns schnellstens auf den Weg machen”, erwiderte Gabriel, und seine tiefe Stimme klang rau. Er legte Joelle schützend den Arm um die Schultern und führte sie hinaus.

Sie fühlte sich, als würde Gabriel sie auf Händen tragen – wie eine Königin. Die Königin seines Herzens. Und so würde es von nun an immer bleiben.

– ENDE –
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